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		1.

		Herr Hans Hillebrandt, der Richter eines
Grenzstädtleins an der böhmischen Markung und einer der größten
Kaufherren um und um, schrieb mit etwas ungelenker Hand das
laufende Datum auf die erste bis auf die Überschrift »Saltz, so von
den Säumern an die hiesige kays. Saltzniederlage abgeliefert worden
...« noch leere Seite eines daumendicken Buches: »Am 20. Maji 1424
...«

		Dann stellte er sich breitspurig vor das Pult, darauf das neue
Buch lag, und schaute zu, wie die derbschlächtigen, wetterharten
Säumerknechte Sack um Sack herbeischleppten und in eine Ecke des
Gewölbes zum Haufen schichteten. Ein paar Male kraute er sich mit
den Fingern durch den sorgsam eben geschnittenen, fahlrötlichen
Bart, und nachher steckte er beide Hände tief in die Taschen des
weiten Mantels. Kein Zucken verriet in seinem wie aus hartem
Buchenholze geschnittenen Gesichte die Freude, die in seiner Brust
krabbelte wie ein Haufen Ameisen im ersten warmen Sonnenscheine,
und beinahe gleichgültig verfolgten seine Blicke das Tun und
Treiben der wildbärtigen Gesellen ... Das erste Salz in seinem
Gewölbe und das erreichte Ziel jahrelangen Trachtens und Mühens!
Salz! Eine Ware wohl wie jede andere, eine Ware, die nicht mehr
Gewinn abwirft wie jedwede, ja, bei der er nicht einmal selbst den
Preis bestimmen kann, die aber durch den großen Absatz den Gewinn
häuft und auch den Absatz anderer Waren mit fortreißen muß. Die
Säumer ziehen nicht mit leeren Rossen zurück, und was sie aus dem
Städtlein fortführen, werden sie nun bei ihm kaufen und aufladen.
Wer bei ihm Salz kauft oder holt, wird auch das bei ihm kaufen, was
er sonst noch braucht, oder bei ihm abladen, was er zu verkaufen
oder zu vertauschen hat. Solches ist schon [bookmark: page6] lange sein Wunsch und sein
Trachten gewesen, und nach diesem haben weislich auch andere
gestrebt. Den Halm jedoch hat er gezogen, nachdem ihm nach
jahrelangem Mühen sein Eidam und Tochtermann, der Zoll- und
Ungelteinnehmer, hat ... ziehen helfen. Jetzt plumpsten die so lang
ersehnten Salzsäcke einer um den anderen in seinem Gewölbe nieder,
und hinter ihnen wähnte er schon den Gewinn rieseln zu hören wie
ein ständig laufend Bächlein. Wie sich die Salzsäcke zum Haufen
fügten, reihte sich in seinem Sinnen Plan an Plan, bis einmal einer
der Säumerknechte meldete: »Herr Hillebrandt ... der letzte für
diesmal.«

		»Dreißig?«

		»Ja, dreißig.«

		»Ist richtig. Und ... was werdet ihr heimzu aufladen?« trug er
gleich an, um den Leuten nicht Zeit zu lassen, etwa erst lange hier
oder dort herumzufragen oder gar einzukaufen.

		»Das hat alles der Liendl über, der Vorsäumer.«

		Hastig schrieb er unter das vorhin eingetragene Datum: »Dreißig
Säck« und suchte nachher den Liendl, der im Hofe stand und seine
Knechte anwies, die Rosse zum Drachenwirt zu treiben und gut zu
versorgen. »Sauber trocknen und putzen und dann ausgiebig füttern
...!«

		»Was kriegt Ihr also Säumerlohn, Liendl?« ging er den an. »So,
daß ein jeder darauskommt, Ihr und ich.«

		»Habe schon seit jeher mein festes Gesatze für das Salz«,
bedeutete der und gab seiner abgegriffenen und verschmierten
Lederhaube einen Stoß zur Seite. »Salz ist Salz; da gibt es nichts.
Für den Sack soundsoviel. Macht für dreißig Säcke dreißigmal
soviel. Und wenn Ihr den Knechten eine Kleinigkeit ...«

		»Ist bei mir der Brauch, Liendl. Fehlt nichts. Und ... was Ihr
heimzu aufzuladen habet: bei mir könnt Ihr alles haben. Die beste
und billigste Ware, wo jeder noch verdienen kann. Leben und leben
lassen. Nicht wahr?«

		»Ist ein güldenes Sprüchwort.«

		»Was brauchtet Ihr?« [bookmark: page7]

		»Wenn Ihr mich auch verdienen lasset, Herr Hillebrandt ...« Des
wildbärtigen Säumers Augen blinzelten bedeutsam hinter den
buschigen, dächleinförmigen Brauen hervor. »Der Kühwolf hat schon
gesagt, wie wir vorbeigekommen sind ...«

		»Ach was, Kühwolf!« stieß Herr Hillebrandt kurz heraus und
machte mit der Hand einen wegwerfenden Schleuderer. »Was Euch der
in den Sack spielen kann, vermag ich auch, und es wäre eine
Torheit, anderswo zu kaufen, wo wir so schon ... Und dann meine
Ware!«

		»Wird ja wohl sein. Und wenn der Preis danach ist ... Acht
Stücke Leinewand zu sechzig Ellen sollte ich einem bringen, ein
Stück Häusel [bookmark: text1]F1 zu
dreißig Ellen, einen Sack Federn für ein fürnehmes Haus und ein
Schock Fingerlein [bookmark: text2]F2 für
... unterwegs ...«

		»Was Ihr brauchet, Liendl. Suchet Euch aus, was Euch taugt, und
einen Preis setze ich Euch, den im Städtel keiner setzet, ...
keiner setzen kann. Ihr werdet schwer verdienen.«

		»Werden sehen, Herr. Wäre zu wünschen. Ist ein bluthart Geschäft
dieses Säumen, und fristet gerade das leidige Leben. Ross' und
Knechte fressen, und umsonst will keine Henne scharren.«

		»Gewiß, Liendl. Aber Ihr werdet zufrieden sein. Kommet mit in
das Verkaufsgewölb und suchet aus, was Euch taugt! Die beste Ware,
weil ich meine gewissen Leute habe und auf sie schaue.«

		Im Verkaufsgewölbe stand und wartete einer, dem auf den ersten
Blick anzusehen, daß er kein Käufer war. Machte schon gar nicht das
Gesicht darnach und stak in der brauchmäßigen Herrentracht:
enganliegende Hosen, über der Brust oben ausgeschnittene
Sammetjoppe, die die gefältelte Pfaid [bookmark: text3]F3
mit der Halskrause freiließ, weiter [bookmark: page8] Faltenmantel und Sammetbarett. Doch trug er
ein gehäbig Bündel auf dem Rücken und einen festen,
schwerbeschlagenen Wanderstecken in der Hand. Die hellen Augen aber
streiften und schweiften beobachtend und forschend überall herum
und von einem zum andern.

		»Mmm?« knurrte Herr Hillebrandt einen seiner Geschäftsgesellen
fragend an und deutete mit dem Kopfe und über die Schulter nach dem
Wartenden. Wer nichts kaufte und ihm daher auch keinen Gewinn
zutrug, für den hatte er schon all' seiner Lebetage nicht viel
übrige Worte.

		»Ein Magister, sagt er,« bedeutete der Geselle raunend. »Von den
Kelchnern aus Klattau vertrieben, sagt er. Will mit Euch reden, ob
er sich im Städtel niederlassen dürfte. Badergeschäft oder so
etwas.«

		»Jetzt zeigt und richtet dem Liendl alles, was er braucht und
mitnehmen will!« schaffte er den herumstehenden Gesellen. »Nur gute
und richtige Ware! Preise? Ihr könnt sie ihm gleich sagen, aber den
Zielpreis nenne ich nachher selber. Wird gewiß zufrieden sein damit
... Nachher alles gut und wetterfest einpacken ... Und Ihr?« wandte
er sich darauf dem Wartenden zu, der ein Magister sein wollte.

		Aus dem Gesichte schwand der leichte Anhauch zuvorkommenden
Lächelns, das er stets für seine Kunden und Käufer hatte, und die
Züge wurden wieder so hart wie aus Buchenholz geschnitten.

		Der Fremde lüpfte leichthin das Barett und kam etliche Schritte
näher. Gab sich ansonsten auch gutding so steif und gesetzt wie
Herr Hillebrandt. Einem leidigen Leinenkrämer und Würzsacke stand
er, der auf der hohen Schule zu Leipzig graduierte Magister
[bookmark: text4]F4
zumindest in nichts nach, auch wenn er jetzt wie ein nestsuchender
Spärvling [bookmark: text5]F5 durch Land und Gegend
zog.

		»Seid Ihr Herr Hillebrandt, der Stadtrichter?« gegenfragte er.
[bookmark: page9]

		»Allemal. Schon über vier Jahre.«

		»Ich heiße Magister Sebald Achmiller und bin Arzt ... Arzt,
nicht Bader,« wiederholte er mit Nachdruck.

		»So ja ... Und Ihr wollt ...?«

		»Hatte in Klattau recht guten Verdienst. Weither kamen die
Kranken zu mir. Aber ich bin kein Utraquist und noch dazu ein
Deutscher. Also hat man mich ausgewiesen, und ich mußte fort und
wandern ...«

		»Nun ja: die Kelchner! Und in Klattau, scheint mir, sind ihrer
genug. Sind lästerliche Wichte, was man so hört von ihnen. Im
geheimen, deucht mich, wollen sie sich auch bei uns einschleichen,
werden aber damit auf keinen grünen Anger kommen.«

		»Da hat man mir geraten, mich hierher zu wenden. Es wäre nur ein
Mann hier, der Bart scheren, Zähne reißen und schröpfen könnte
...«

		»Mehr kaum,« gab Herr Hillebrandt leichthin zu. »Sein Vater war
Bader und nicht der dümmste Mensch. Hat viel verstanden und vielen
geholfen. Aber der Tobies! Mein', daß halt einer im Städtel ist,
der die Bärte schert und Zähne reißt.«

		»Ich habe meine Sache nach Brauch studiert und verstehe auch
etwas, ohne mich selber zu loben ... Könnte ich mich da wohl hier
niederlassen?«

		»Meinethalben schon,« nickte Herr Hillebrandt herablassend und
gewährend. »Dem Magistrate kann es nur recht sein, wenn etwer zur
Hand ist, den man im Notfall auch brauchen kann. Was – – – habt Ihr
sonst noch für ein Geschäft?«

		Der Magister sah den Kaufherrn ganz überrascht an ob dieser
Frage.

		»Geschäft? Aus der hohen Schule lernt einer nur seine
Wissenschaft. Mehr braucht er nicht ...«

		»Nun ja, das ist Eure Sache. Und ... habt Ihr auch Euren
gültigen Abschied [bookmark: text6]F6 vom
Klattauer Magistrate? Ich meine, daß wir nicht etwa hintennach ...«
[bookmark: page10]

		»Ich brauche doch keinen Abschied. Als Magister bin ich
eigenfrei und niemandem hörig und kann sonach jedes Weges
wandern.«

		»So ja, ... Ist gut, und ich wünsche Euch recht gute Geschäfte.
Wird auch notwendig sein, wenn Ihr nicht noch ein ander Geschäft
betreibt ... Den besseren Häusel wohl?« wandte er sich gleich
darauf wieder dem Geschäfte zu, während der Magister zurücktrat und
sich mit leichtem Lüpfen des Baretts verabschiedete. »Im Preise
nicht arg viel Unterschied, aber schon etwas recht Gutes ...
Fingerlein, sagtet Ihr auch?«

		»Ja, ein Schock und hübsch gemischt.«

		Ein klapperdürrer Gesell suchte nach Fingerlein, fand aber
keine. Jedes Kästlein leer, in dem sonst diese Ware zur Hand
lag.

		»Nichts mehr da, Herr.«

		»Kann fast nicht sein; aber wenn es so wäre: diese Kleinigkeit
haben wir bald ... Lenz, gehe hinüber zum Kühwolfen!« schaffte er
einem der Gesellen. »Er möge uns aushelfen mit einem Schock
Fingerlein ... oder was er halt hat. Und bis Ihr wiederkommet,
Liendl, ist neue Ware da. Wenn Ihr dann fünf und zehn Schock
brauchtet ...«

		»Ist alleweil Nachfrage nach solchem Zeug. Das junge Gevölket!
Daß Gott erbarm'! Oft keine gute Pfaid am Leibe und keinen
rechtschaffenen Flanken Gewand, aber Fingerlein müssen sein, gleich
zwei und drei an einer Hand. Ist ein böser Geist, der
Putzteufel.«

		»Ist einer; doch wer kann ihn austreiben? Muß eben fleißig
gefüttert werden, wenn er schreit,« versuchte er zu scherzen.

		Derweil auch ein Sack Federn gewählt und gewogen worden, kam der
Lenz vom Kühwolfen zurück ... Nicht ein Fingerlein im ganzen
Geschäfte, vermeldete er. Alles verkauft und verrissen, hätte der
Kühwolf beteuert.

		Doch Herr Hillebrandt zweifelte. »Kann sein und auch nicht.
Oftmals helfen die besten Nachbarn nicht aus, wenn sie der Neid
plagt ... Zufleiß soll einer von [bookmark: page11] Euren Knechten hingehen und ein Fingerlein
kaufen wollen. Da wird man daraufkommen. Wie ich sage: kann sein
und auch nicht.«

		Zufleiß also schickte der Liendl seinen Säumerknecht Jocherl zum
Kühwolfen wegen Fingerlein. Er wollte sich gern eines kaufen für
sich oder seine Herzgespännin, wie er eben sagen wollte. Und das
Fingerlein zahlte nachher er, der Liendl. Nur, daß man die Leute
kennen lernte.

		Und der Jocherl ging zum Kühwolfen und verlangte ein Fingerlein
... Eines? Hunderte, wenn er wollte und brauchte. Das allerschönste
könnt' er sich aussuchen. Man stellte ihm gleich ein ganzes
Kästlein voll vor, und er kaufte sich eines, wie es ihm aufgetragen
ward.

		»Ist ein Gesakert, diese Menschheit,« meinte der Liendl in
seiner allweg etwas grübelnden und rauhschaligen Weise. »Ein bissel
spottschlechte Haut und gefüllt mit Neid und Untugenden. Keinem
einzigen ist mehr ein Wort zu glauben.«

		Da jedoch die Fingerlein schön und wohlfeil waren, ging er trotz
seines Mißfallens selber hin und kaufte davon ein Schock. Aufträge
muß ein Säumer allezeit ausführen, sonst verdient er nichts und
verliert mit der Zeit jegliche Kundschaft. Da kann er dem Herrn
Hillebrandt schon nicht helfen.

		Als er mit Rossen und Knechten wieder vor dessen Gewölbe kam, um
aufzupacken, was er dorten gekauft, fragte Herr Hillebrandt gleich
nach, ob er zum Kühwolfen geschickt.

		Ja, freilich. Wenn er Hunderte so Dinger hätte brauchen können,
sie wären zu haben gewesen. Schön und wohlfeil. Hätte aber nur dies
eine Schock brauchen können und dieses auch gekauft.

		Herrn Hillebrandts Gesicht verlor für etliche Augenblicke alle
Farbe, um gleich danach so rotblau zu werden wie eine unzeitige
Zwetschke.

		»Da habt Ihr es! Da seht Ihr es nun selber, wie falsch dieser
Wicht sein kann!« stotterte er in jäh überwallendem [bookmark: page12] Ärger heraus. »Mir schickt er
so eine Botschaft, und Euch böte er Hunderte an! Da ... da ...« Für
den Augenblick wußte er nicht gleich, was er herausbringen sollte,
das nicht zu grobschlächtig war, ein Lob aber schon gar nicht.

		Der Vorsäumer kam mit Preisen davon, bei denen er reichlich
verdienen konnte, und in Herrn Hillebrandts Sinnen wallte der Ärger
immer höher ... Mag ja sein, daß er in einem ähnlichen Falle dem
Geschäftsnachbarn auch nicht geflissentlich zu einem Gewinn
verholfen hätte, aber nicht so offenkundig hätte er seine Mißgunst
gezeigt. Ein etliche Stücklein hätte er schandenhalber gegeben und
ein paar wohlfeiler Ausreden dazu. Wäre etwas gewesen und auch
nichts, und niemand hätte es ihm richtig verübeln können. Aber
fredigweg [bookmark: text7]F7 abschlagen ...!
Noch dazu die Kühwolfen, deren strohborstiger Lümmel sich um seine
Christel müht und auf beiden Seiten ein Ernst in der Sache steckt!
In diesem Falle ärgerte ihn die Falschheit am meisten.

		Als die Säumer aufgepackt und wieder vondannengezogen, ging er
in seine im Stockwerke gelegene Stuben. Dorten konnte er doch
seinem Ärger nach Gelüsten Luft machen. Im weitgewölbten Hausflure
jedoch tollte ihm sein Jüngster, das Hänslein, entgegen, ein
dicker, rotwangiger Kerl, dem schon wieder die Joppenärmel zu kurz
wurden und das Höslein zu enge, so daß daraus ein nackend Knie
hervorlugte und rückwärts ein gut Stück der Pfaiden.

		»Wie schaust denn du wieder aus?«

		Unwirsch und scheltend sollte die Frage herauspoltern, aber es
gelang ihm nicht. Der Bub war trotz aller Unbändigkeit sein
Liebling, der einstens das Geschäft übernehmen und weiterführen
sollte. Wenn die andern dreie auch gelebt hätten, die zwischen den
beiden Dirndeln und diesem Nesthäkchen hinausgestorben, hätte man
nicht sagen können, wie sich das Blatt im entscheidenden [bookmark: page13] Augenblicke
gewendet; so gab es eben keine Wahl, und Bub und Geschäft gehörten
zusammen.

		»Z' wegen was?«

		»Die ganze Hose zerrissen. Eine Schande vor den Leuten. Der
Richterbub!«

		»Ach was!« meinte der Junge geringschätzig. »Alle Buben haben
zerrissene Hosen, weil das Zeug nichts nutz ist. Der Bräuersepp hat
gleich das ganze Knie abgesprengt ... rundum. Und der Schulmeister
hat gesagt, wenn wir das Wurzelziehen auch noch lernen wollen – ein
Batzen die Woche. Wißt Ihr: das Ausziehen der Wurzel aus einer Zahl
...«

		»Zu was?«

		Der Bub schupfte die Schultern: »Das weiß ich auch nicht.«

		»Na also. Wir werden Schluß machen mit dem Schulgehen. Im Sommer
mußt du ins Geschäft, und da heißt es von neuem lernen. Die
Hauptsache: gut rechnen, daß allemal etwas übrigbleibt. Was nutzet
mir das Wurzelziehen, wenn mir derweil ein anderer die Haut
abzieht?«

		»Des Bäcken Gürg lernt es auch.«

		»Werden ja sehen,« gab er zum Scheine nach. »Darüber rede ich
selber noch mit dem Schulmeister. – Daß dir die Mutter gleich eine
andere Hose sucht! Eine Schande, wenn dich einer so sähe ... die
... die Kühwolfen zum Exempel. Nicht einmal eine gute Hose können
sie dem Buben erhausen, wäre sicher die erste Spottrede ...«

		Der Bub hastete die Stiege vorauf, und in der Küchenstube schrie
er sogleich: »Hunger hab' ich.«

		Frau Susel Hillebrandt, ein etwas dicklich und knollig
Weiberleut mit gutmütigem und allweg behaglich vor sich
hinlächelndem Gesichte, schlug vorerst die polsterdicken Hände
klatschend ineinander und suchte daraus im Ofenrohre nach
irgendeinem, noch halbwegs warmen Essen für den Unband.

		»Der Bub! Der Bub! Wenn der so weiter gerät, frißt er das
Geschäft auf.« [bookmark: page14]

		Herr Hillebrandt räusperte sich einige Male prustend und
kraggelnd.

		»So lernt man die Leute kennen. Viel Freunde, viel Hundszagel,
sagt man.«

		»Was ... ist's denn?« forschte Frau Susel und wandte sich von
dem Buben.

		»Was es ist? Eine grundfalsche Falschheit, ein ... eine
Schelmensippe ... So muß man die Leute kennenlernen ... Das und
jenes kommt vor im Geschäfte, und anstatt daß sie aushülfen,
schicken sie so einen Bescheid ... Haben nichts, und dem Liendl
bieten sie die Sachen hundertweise an ...«

		»Ja, da wüßte ich wirklich nicht ...« staunte und entrüstete
sich Frau Susel und starrte den verärgerten Mann mit Aug' und Munde
an.

		»Ich auch nicht; aber ... so etwas merkt man sich. Ledig Neid
und Bosheit und die Sorge, wir könnten einige Pfennige zuviel
gewinnen.«

		»Muß man halt ein andermal auch so sein«, riet Frau Susel. »Für
alles kommt ein Zahltag.«

		»Wird auch kommen. Und wie ich wieder mit ihm zusammenkomme, da
oder dorten, reibe ich ihm die Gefälligkeit unter seine rote
Pfundnase.«

		»Gar nichts sagen dazu! Tun als ob man nicht wüßte darum! So
kommt eines am schönsten durch. Und wie es sich schickt, abzahlen!
Eilt ein und dasselbe Gröschlein.« Sie war schon all ihrer Lebetage
so: nur allweg ohne Zwist und Hader und schön im Ebenen dahin!
Macht das Leben um vieles ringer und läuft derselben Wege.

		»Wahr wär's eh',« gab er zu. »Wenn man es allemal übers Herz
brächte ... käme für alles der beraumte Tag von selber ...«

		Am Fenstertischlein saß ein flachszopfig Jungfräulein und nähte:
Christel, die Tochter des Hauses, die trotz ihrer jungen Jahre
vermuten ließ, sie würde in späteren Zeiten der Mutter nicht
zurückstehen an wohlgerundeter Leibesgestalt. Langsam sanken die
Hände mit der Näharbeit [bookmark: page15] in den Schoß, und langsam hob sich das rosenrote,
flachszopfige Köpfchen.

		»Wer weiß, ob es so gemeint war, wenn es wirklich so gewesen
sein sollte«, suchte sie zu mildern. »Wird oftmals etwas ganz
anders gedeutet ... Ich werde den Wolfen darüber fragen, wenn er
wiederkommt.«

		»Nicht unterstehen!« verbot Herr Hillebrandt. »Das ist Geschäft,
und ins Geschäft lasse ich mir von keinem darein reden. Keinen
Muck!«

		Damit war die Sache derweilen abgetan. Herr Hillebrandt wußte,
daß seine Susel selten den schlechtesten Rat fand und gab, und es
kam ihm selber mählich für, es wäre das Beste, den Ärger
hinunterzudrücken und den beraumten Zahltag abzuwarten. In
Geschäften muß einer manchmal mehr schlucken können, als er beißen
kann, sonst spießt es sich hier oder dorten. Und ein
Geschäftsmensch war er allerwegen.

		Er tat daher nur noch ein paar ungefüge Schnaufer, gab der
geschäftsneidigen Nachbarsippe ein kindgrob Geheiße und trottete
wieder ins Verkaufsgewölbe hinunter.

		Dort stand ein dürrhagerer, bleichgesichtiger Mensch am
Verkaufstische und schlug von einem dicken Stücke wundervoll
gemusterten Tischgradels eine Armeslänge auf: der Baderdikel, des
ehemaligen Baders Bub und der beste Weber um und um.

		»Eine Arbeit!« lobte und klagte er in einem Atem. »Wie gemalt.
Nicht wahr? Das ganze Eßzeug eingewebt und darüber der Vogel mit
dem Kränzel in den Krallen! Ein Linnen, das auf die Tafel eines
Königs oder gar eines Kaisers tauget. Selber zusammengestellt das
Muster. Zweiunddreißig Schäften ... schier der ganze Webstuhl
voller Schäften und Schemmel. [bookmark: text8]F8 Gibt
eine Arbeit; ist aber auch eine Arbeit ...«

		»Wunderschön!« nickte ein stämmiger Ladengesell und [bookmark: page16] wiegte wundernd den
Kopf hin und wider. »Wahrhaftig wie gemalt.«

		»Wie du nur das so zusammenbringen kannst?« staunte ein anderer.
»Fäden längs und Fäden quer ... da sollte man meinen ...«

		»Muß eben alles gelernt sein. Muß alles mit einem verwachsen wie
die Blühe mit dem Ästlein. Muß einer sich ganz hineinleben können
in sein Handwerk. Sonst bringt er es zu nichts Rechtem. Aber ein
Geschinde, sage ich.«

		Herr Hillebrandt wiegte auch den Kopf hin und wider und musterte
mit Kennerblicken die wahrhaft wunderschöne Arbeit.

		»Läßt sich überall sehen,« lobte er zurückhaltend. Ein größer
Lob würde den Weber leichtlich zu höherer Lohnforderung
verlocken.

		»Das meine ich halt auch, Herr,« bekräftigte dieser. »Wie ich
gesagt habe: Tauget auf die Tafel jedes Königs und Kaisers.«

		»Das etwa nicht, aber sonst in jedes gute Haus. Alles, was wahr
ist, Dikel. Der Zeug [bookmark: text9]F9 ist schön, recht schön,
muß man sagen, und er taugt überall hin. Aber eine Frage: Wer ihn
auch kauft?«

		»Jeder, der ein besseres Hauswesen hat und das Geld dazu.«

		»So Sachen gehen heute schwer. Schlechte Zeiten, unsichere
Zeiten ... Wer legt heute Geld für schönen Hausrat aus, wenn er oft
nicht einmal seines Lebens einen Tag sicher ist? ... Heute erst
einer gekommen, ein Bader, ein Magister sogar. Aus Klattau
vertrieben worden. Trägt sein ganzes Um und Auf im Bündel auf dem
Rücken daher. Wird sonst sicherlich mehr gehabt haben. Also wie ich
sage: Wozu kauft einer heutigentages teures Zeug? ... Abnehmen?
Gewiß, Dikel. Ich habe Euch noch alles abgenommen. Und wenn ich es
nicht weiterbringe, bringt es keiner aus seinem [bookmark: page17] Gewölbe. Käme auch nicht an
den Bettelstecken, wenn mir wirklich einmal ein Stück liegenbliebe
und verdürbe ...«

		»Das glaube ich, Herr, aber bei solcher Arbeit gibt es das
nicht.«

		»Hoffen wir. Und der Preis?«

		»Preis?« Der Weber schupfte die eckigen Schultern. »Vom Preise
kann man da kaum reden. Das Garn habe ich ohnehin von Euch auf
Borge ... Ich meinte halt: Fünfzehn Kreuzer die Elle, dreißig
Pfennige alles in allem ...«

		»Ein Schilling? Mann ...!« entsetzte sich Herr Hillebrandt
geflissentlich und gewohnheitsmäßig. »Was soll ich mit einer Ware:
ein Schilling die Elle? Und verdienen möchte ich auch einen Pfennig
oder zweie.«

		»So rechnet! Das Garn kostet mir von Euch selber soundsoviel.
Wenn ich dann von der Elle fünf Kreuzer Arbeitslohn rechne ...«

		»Fünf Kreuzer von der Elle?«

		»Wäre denn das auch noch etwas? Von gemeinem, glattem Linnen
werden zwei Kreuzer Webelohn gezahlt für die Elle, und da mache
ich, wenn ich fleißig dazusehe, fünfzehn, sechzehn Ellen den Tag;
bei so einem Zeuge nicht die Halbscheid, weil man zuviel aufmerken
und unter den Schemmeln herumtreten muß. Leben möchte man doch auch
...«

		»Aber ein Schilling die Elle!«

		Nun raffte sich der Weber zu einem Gegenzuge auf. »Ich habe halt
gemeint, Herr Hillebrandt. Weil wir alleweil in Geschäften sind.
Wenn Euch der Zeug zu teuer ist: ich kriege den Schilling dafür,
etwa noch mehr.«

		»Von wem?«

		»Wird sich schon etwer finden.«

		»Und ... mein Garn?«

		»Wie ich das Geld auf der Hand habe, trage ich es her und zahle
das Garn.«

		»Nicht schlecht! Von mir das Garn auf Borge nehmen und die War'
etwem anderem verkaufen! Dikel, das sind böse Fürnahmen.« [bookmark: page18]

		»So gebet, was recht ist!«

		»Achtundzwanzig Pfennige zahle ich dir für die Elle. Leben und
leben lassen. Wieviel Ellen sind es?«

		»Vierundfünfzig.«

		»Also, schaut den Haufen Geldes an! Und Ihr könnt gleich wieder
das Garn mitnehmen für ein zweites Stück desselben Musters. Kein
Pfennig Angabe. Bleibt Euch also das ganze Geld voll.
Dreizehneinhalb Pfund Pfennige! Mann!«

		Ein paar Augenblicke besann sich der Weber. »Meinethalben!«
nickte er dann wie einer, der nur die Wahl hat zwischen Sterben und
Gehängtwerden. »Da habt es. Aber diese Mühe tu' ich mir nimmer an.
Hab' eh' noch genug Bauerngarn zum Wegarbeiten. Und schier völlig
umsonst? Nein, nimmer.«

		Herr Hillebrandt schaute ein Weilchen ganz verdutzt an dem
Kunden, der überlings anfangen wollte bockbeinig zu werden.

		»So zahle ich Euch den Schilling voll. Aber noch ein Stück von
diesem Muster müsset Ihr mir arbeiten.«

		»Nein, Herr, nimmer. Habe mir's im Augenblicke vorgenommen:
Nimmer. Rechnet die Schuld ab. Bis zum Sommer hin wird man ja
sehen. Jetzt muß ich doch auch die Bauern zufriedenstellen.«

		Herr Hillebrandt öffnete und schloß den Mund ein etliche Male,
als drängte dahinter eine Rede und verspießte sich allenthalben.
Dann langte er in die schwer beschlagene Geldtruhe und zahlte dem
Weber, was der noch herausbekam. Als der jedoch fort war, besah er
das Stück Tischgradel noch einmal um und um und seine Augen
sprühten immer mehr.

		»Arbeiten kann er, der Schelm; das muß man ihm lassen.«

		»Das Stück ist in zwei, drei Tagen weg«, verhoffte einer der
Ladengesellen. »Nur sehen lassen! Die Bräuerin, die Bärnsteiner
Schloßfrau ...«

		»Unter drei Schillingen nicht, schätze ich.« So ein anderer.
[bookmark: page19]

		»Kommt nicht zum Verkaufe,« entschied Herr Hillebrandt. »Gehört
ins Haus, und wenn er doch wieder ein solches Stück macht, geht es
fort.«

		»Wenn ...« stellte ein Dritter dahin. »Er will bockbeinig
werden. Etwa nimmt ihn gar ein anderer in den Zaum.«

		Da gab es Herrn Hillebrandt jählings einen Ruck herum ... Ein
... anderer! Wäre noch schöner; wäre aber gar nicht unmöglich.
Genau so gut wie er, muß jeder Kaufmann kennen und verstehen, was
sich an so einem Zeug verdienen läßt, und wenn einer um ein etliche
Pfennige mehr zahlt für die Elle und ihn vielleicht sonst besser
mitkommen läßt ...

		Der Ärger, den Frau Susels bewährter Rat beinahe völlig
niedergedämpft, begann wieder zu wachsen wie ein Häuflein Glut, in
das ein Luftzug weht ... Der Kühwolf, dieser Neidhammel ... jeder
andere Kaufmann ... Nein, so weit kann er, der Hans Hillebrandt, es
nicht kommen lassen. Heute schickt es sich nicht, und heute schaute
die Geschichte auch ganz eigen aus, aber morgen gleich beizeiten
nimmt er den Dikel wieder ins Gebet und ... in den Zaum. So ein
Geschäft läßt er nicht mutwillig und wegen ein paar Pfennigen aus
der Hand und einem anderen zu Gewinne. [bookmark: page20]
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		Neben dem Reichstore stand zwischen etlichen
niedrigen Holzhäusern ein stöckig Gebäu mit flachem,
steinbeschwertem Dache und zwei Erkern gegen die Straße hin, und
über dem breiten Tore hing und schaukelte eine vergoldete, allweg
breit und behäbig lächelnde und von armeslangen Strahlen umgebene
Sonne.

		Das war das Bier- und Herbergshaus »Zur Sonne«, allwo man im
ganzen Städtlein das beste Bier fand und die längsten Würste.

		Selbst der Bräu vermochte seinen Gästen keinen solchen Tropfen
vorzustellen, wie ihn der rote Balthes, der Sonnenwirt, schenkte,
und daher vermutete er, der rote Wildbart kannte und nutzte
irgendein Geheim- oder gar Zaubermittel, um sein, des Bräuers
eigenes Bier so zu bessern, daß es jedweden anderen Keller
zuschanden stellte. Ging aber selbst gerne hin und trank »in der
Sonne« mehr Bier wie im eigenen Hause. Denselben Weg nahmen Abend
für Abend auch weitaus die meisten Bürger des Städtleins, um sich
zum Abendtrunke und zu einem Zeitlein gemütlichen Schwatzes
zusammenzusetzen. Nur Handwerker und Geschäftsleute wechselten des
Geschäftes wegen hin und wieder nach dem alten Grundsatze: leben
und leben lassen.

		Sogar den neuen Bader, der sich Magister nannte, hat einer
spießgerade zum Sonnenwirte gewiesen, als der um Herberg und
Beköstigung fragte.

		Beköstigung hat ihm der rote Balthes wohl zugesagt für so lange,
als er keinen eigenen Hausstand hätte, doch mit der Herberg
vermöchte er ihm nur für einige Zeit auszuhelfen. Er würde aber
selbst Umschau und Nachfrage halten nach einer solchen.

		Daher saß auch der Magister, der neue Bader, am Ofentische »In
der Sonne« und gab Rede und Bescheid [bookmark: page21] allen und jedem, die sich am selben
Tische niedergelassen. Zu fragen aber wußte männiglich genug. Die
Welt ist groß, und die Zeiten waren schlimm, und Kriegs- und
Mordgerüchte drangen von allen Seiten bis selbst in diesen stillen
Waldwinkel herein.

		»Aus schmutzigem Lehme macht man Häfen und aus Nichtigkeiten
Welthandel«, meinte der Hafnergürg und fuhr sich mit seinem
Joppenärmel über den bartstummeligen Mund. »Die ganze Ursach' ist
eine Ursach', um die man sich nicht einmal bücken sollte.«

		»Wenn sie den Magister Hus nicht verbrannt hätten, wäre der
ganze Rummel ausgeblieben«, meinte ein stichelbärtiger Schuster.
»Nun können es Hunderte und Tausende büßen.«

		»Ist allemal so: Trutz bringt wieder Trutz, und Schlag heischet
Gegenschlag.« So ein anderer.

		»War ein Irrlehrer und Ketzer,« bedeutete der Pfarrer, »Und
solche ...«

		»Sagt man,« stellte der Gürtler dahin. »Aber warum hat schon der
Heiland das Brot gebrochen und den Kelch gereicht? Und was zur
selben Zeit recht gewesen ist, meine ich ...«

		»Die Kirche hat es untersagt, und sie wird ihre Gründe dafür
haben.«

		»Sind auch ganz begreiflich,« meinte der Magister. »Zum Tische
des Herrn kann und soll jeder gehen, Gesunde wie Kranke. Nun trinkt
ein Kranker aus dem Kelche oder einer mit Aussatz oder ähnlichem
Übel, und hinter ihm soll ein Gesunder trinken! Gar nicht zu reden
von Süfflingen, die ein Faß aussüffen, nicht nur einen Kelch. Und
nachher ist das auch noch gar nicht die causa causarum [bookmark: text10]F10 des ganzen Rummels. Ist nur der Vorwand.«

		»Ist nur der Vorwand,« bekräftigte auch der Pfarrer, froh, in
dem neuen Magister einen guten Verteidiger der Wahrheit gefunden zu
haben. [bookmark: page22]

		»Ja ... was denn sonst ...?«

		»Als ich vor elf oder zwölf Jahren als blutjunger Scholar auf
die hohe Schule in der Prager Stadt zog, war es dorten noch Brauch,
daß die Professoren und die gesamte Studentenschaft in vier
»Nationen« geteilt war und daß jede dieser eine Stimme im Rate
hatte. Derselbe Magister Hus und seine Helfer in der Umgebung des
Königs aber setzten es durch, daß fürder die »böhmische Nation«
drei Stimmen haben sollte und die übrigen drei, die bayrische, die
sächsische und die polnische, mitsammen nur eine. Daher zogen wir
Deutschen alle am 10. Maien 1409 von Prag aus und nach Leipzig, und
hinterher predigte derselbe Magister Hus von der Kanzel und
öffentlich die causa causarum:
»Kinder, gelobt sei der Allmächtige, daß wir die Deutschen
vertrieben haben ...« Das, meine ich, muß für jeden langen. Das war
damals die Ursach' und ist sie heute noch: Die Deutschen aus dem
Lande treiben ... Freilich, wenn der Kaiser ein Mann wäre! Ein Mann
hält sein Wort und sein Versprechen zu jeglicher Zeit, und ein
kluger Mann trägt ab, statt den Brand zu schüren und den Trutz zu
reizen.«

		»So mache ich es auch allemal,« nickte der Balthes, der
Sonnenwirt, und gab seinem grünsamtenen Schlägelkäpplein einen Stoß
zur Seiten. »Abtragen statt den Trutz reizen. Wenn sich einmal zwei
an der Kehle haben, hat der Dunner gewonnen Spiel.«

		Ein untersetzter und trotz seiner Jugendlichkeit schon hübsch
gerundeter Mann schob sich langsam zur Türe herein: Simon der
Föder, der kaiserliche Zoll- und Ungelteinnehmer im Städtlein. Sein
Leib stak in beinahe völlig neuem Sammetgewande, der Mantel hing
nur lose über den Schultern. Der dunkle Bart war säuberlich
gestutzt und geschnitten, und sein ganzes Gehaben verriet auf den
ersten Blick, daß er es wohl wußte und auch geflissentlich
jedermann zu kennen geben wollte, daß er der kaiserliche
Ungelteinnehmer, also der höchste Beamte im Städtlein war, der
selbst dem fast allmächtigen [bookmark: page23] Bärnsteiner da hinten auf seiner Zwingburg in
nichts nachstand und auch nicht nachstehen wollte.

		»Schön guten Abend, Herr Einnehmer!« wünschte der Balthes,
lüpfte sein Schlägelkäpplein und machte einen ungefügen und
linkischen Bückling. Auch eine Maid hüpfte herbei, knickte flüchtig
die Knie und wünschte die Tageszeit. War ein schmuckes Leutchen in
etwas altväterischem, ziemlich abgetragenem Gewande, und statt
einer Haube trug sie das volle, lange Haar zierlich aufgenestelt.
Ledig Leben und Jungübermut sprühten aus Gesicht und Augen, und ein
zuvorkommend Lächeln spielte um den vollen Mund. Es war Gertraud,
das Dirndel des verstorbenen Baders und die Niftel der
Sonnenwirtin, die schon beinahe die Jahrzeit über aushalf im
Geschäfte, weil die Wirtin an einer auszehrenden Krankheit
litt.

		»Eine Kanne, Herr Einnehmer?«

		Der schaute vorerst um und um und wußte nicht recht, ja oder
nein.

		»Herr Hillebrandt nicht da, der Stadtrichter?«

		»Noch nicht; kann aber jeden Augenblick kommen.«

		»Nun so: eine Kanne! Werden ja sehen. Vielleicht ist er heute
zum Drachenwirt hinüber. Sollen Säumer dagewesen sein, wenn sie
nicht noch im Städtel und beim ›Drachen‹ sind.«

		Der Balthes rückte ihm einen Stuhl neben den neuen Magister und
nannte diesen gleich bei Geschäft und Namen. »Ein Magister, auch
noch dazu von der hohen Schule«, fügte er hinzu.

		»So! So!« Das war für eine Weile das einzige, das der Zöllner
neben einem herablassenden Nicken herausbrachte. Erst nach einem
Zeitlein darauf frug er nach Wie und Woher und was es Neues gäbe in
der Klattauer Gegend.

		Gottlob noch nicht viel mehr, als daß man eben alle Deutschen
vertrieb.

		»Gottlob!« nickte auch der Einnehmer. »Da habe ich heute ganz
andere Mär erfahren. Ein Bote vom Kreisamte [bookmark: page24] hier gewesen. Es wird allweg
ärger; Morden und Mordbrennen hüben und drüben. Die Hussen haben
Prachatitz erobert und böslich gehauset. Nachher haben sie im
Rosenberger Gebiete das Kloster Goldenkron zerstört und alle Mönche
darin an den Linden bei der Kirche aufgehängt ... alle ...«

		»Wie Ihr gesagt habet«, nickte der Pfarrer dem neuen Magister zu
und schüttelte sich vor Entsetzen. »Nicht um den Glauben geht es
diesen Leuten ... zerstören, morden wie Werwölfe.«

		»Gott möge uns in Gnaden behüten vor diesem Volke!« seufzte der
Hafner. »Was wollten wir anfangen, wenn sie uns vor die Tore und
Türen rückten ...?«

		»Abwehren«, kreißte einer kiesrauh heraus.

		»Schon recht. Sagt man leicht. Unsere zwei Dutzend Mann
Stadtwache? Wir? Wer denn? Und dann geht es uns wie allen den
anderen Städten.«

		»Nur nicht heute schon in Unmachten fallen!« versuchte der
Balthes zu scherzen, aber es wollte nicht recht anklingen. »Bei
Hochzeiten und zu Festeszeiten raufen die Wichte wie bissige Hunde;
wenn sie vom Hussen hören, fällt ihnen das Herz in die Strümpfe. Es
machen wie der Imm', wenn man ihm an den Stock schlägt!«

		»Sagt man. Sind größere Städte mit mehr Männern und Fäusten
...«

		»Deswegen wollte ich mit dem Richter und den Ratsherren reden«,
meinte der Einnehmer. »Doch sie sind heute wohl anderswo
hingegangen.« Er trank seine Kanne leer und rüstete zum Gehen.

		»Wenn Mauern und Tore gut sind, meinte man ...« sann der junge
Gerber-Heini und trommelte mit den Knöcheln leicht auf die
Tischplatte. »Wenn da alles ohne Fehl und Lücke wäre, und wenn wir
...«

		»Vom selben rede ich ja«, erinnerte der Balthes. »Hexen können
sie auch nicht, und wenn alles fest und sicher wäre ... könnt' es
nichts geben.«

		»Da plagt und mühet man sich all seiner Lebetage um das bissel
Ware und die leidigen paar Pfennige, und [bookmark: page25] nachher ... kann in
Stundenweile alles hinsein,« klagte ein schon mausgrauer Krämer.
»Wie das Gevieh in den Wäldern hinten: lediglich eines das andere
umbringen. Und dabei steht in der Schrift: nach meinem Ebenbilde
will ich schaffen den Menschen. Sollte auch noch stehen: das größte
Raubtier.«

		»Und Krämer dazu«, witzelte der Schuster.

		Nach einer Weile stand auch der Pfarrer auf und ging heim, doch
bald nachher kamen ein etliche Ratsherren an und mit ihnen Mathes
Schwarzschädel, der Stadtschreiber. Setzten sich aber nicht zu den
anderen am Ofentische, sondern gleich an den vordersten Ecktisch,
darüber das blecherne Stadtwappen hing und der gemeiniglich der
Ratstisch genannt wurde. Nur ein leichtes Grüßen wurde Wirt und
Gästen zuteil.

		»Der Richter nicht mit?« fragte der Balthes. »Gerade vorhin ist
der Einnehmer dagewesen und hätte ihn gesucht.«

		»Noch nicht gesehen heute«, beschied der Bräu. »Etwa geht er
heute gar nicht fort von seinen Salzsäcken. Waren beim Ochsenwirte
drüben am Wassertore. Ein hundselendig Gesäufe, das dieser Mensch
auf den Tisch stellt. Und siedet in derselben Pfanne und rinnt aus
demselben Bottich wie jedes andere. Weiß nicht, was der Zagel
treibt mit dem Biere.«

		»Mit allem muß einer umgehen können«, schmunzelte der Balthes
vergnüglich.

		»Und alles will gelernt sein«, trumpfte der Schuster darauf und
hinüber.

		»Hat der Einnehmer nicht gesagt, warum ... er ihn suchte, den
Hillebrandt?« näselte der Stadtmüller.

		»Mir scheint, es ... geht ein wenig Gefürchtigkeit um. Die
Hussen ... Prachatitz erobert, in Goldenkron die Mönche
aufgehangen, sagt er ...«

		»Könnte uns noch abgehen«, knurrte ein dürrhagerer Alter, dessen
Haar schon völlig ergraut und dessen Bartwildnis bis über die Mitte
der Brust niederwallte: Herr Egyd Kühwolf, der Kaufherr am Ecke des
Schmiedgäßleins. [bookmark: page26]

		Und nun ging am Ratstische das Gerede über Hussen und böse
Zeitläufte los. Manche fürchteten und manche wollten allen Hussen
und Hölldunnern trotzen. Das und jenes müßte sogleich unternommen
werden und geschehen, um wider alles gerüstet zu sein, und
jeglicher müßte sich mit Wehr und Waffen versorgen, so er dies
nicht schon getan hätte. Ein eigener Stadthauptmann müßte erkoren
werden und dies und jenes ...

		Und während solchen Ratens und Fürnehmens kam Herr Hillebrandt,
der Stadtrichter, in die Stube.

		»Nun also: da hocken sie!« schmunzelte er und nickte grüßend hin
und wider. »Und ich fahnde hier und dorten ...«

		»Wenn man nicht ab und zu der Kundschaft wegen hier oder dorthin
gehen müßte, sagte ich schon: Abend um Abend ohne Ausnahm' sich in
die Sonne setzen ... zum Auswärmen«, schlug der Metzger Pankrazi
vor. »Das Gesäufe beim Ochsen ...! Wahrhaftig ein Ochsentrank.«

		»Schickt man zeitenweise einen oder zwei Gesellen hin«, riet der
Bräu. »Wozu hätte der Schmied seine Zangen?«

		Der Balthes rückte dem Stadtobersten den bequemsten Stuhl
zurecht, und die Gertraud stellte die schäumende Kanne schon auf
den Tisch, noch ehe Herr Hillebrandt sich niedergelassen und
während er noch dem und jenem der Ratsherren die Hand bot zum
üblichen Willkommgruße.

		Erst dann setzte er sich, hatte aber ... aus ledigem Versehen
und über lauter Reden und Fragen die dargebotene Hand des Herrn
Kühwolf übersehen.

		Der lehnte sich daraufhin kurzerhand baumfest zurück und redete
eine gute Weile kein Wörtel. Er mochte sich vielleicht Übersehen
und Ursache zusammenreimen und war verstimmt. Wahrscheinlich hatte
dieser Mensch schon wieder erfahren, daß er doch Fingerlein im
Gewölbe hat und deren auch verkauft, und der ledige Geschäftsneid
herrschte ihn zur Stunde. Soll seinetwegen! Was hat [bookmark: page27] er, der Kühwolf, nach dem
Hillebrandt zu fragen, wenn er noch neunmal Stadtrichter wäre? Was
fragt der nach ihm? Jeden Kunden schnappt er ihm weg, so er es
zuwegebringt, und die Salzniederlage ... Weiß man eh': wenn der
Eidam nicht der Ungelteinnehmer ist, dann hat er sie heute auch
nicht. Was hat also er sich um das Wohl- oder Übelwollen dieses
Menschen zu bücken, dem der Neid nicht einmal so viel Einsehen
aufkommen läßt, daß jeder Gewinn, der in des Kühwolfen Sack
rieselt, auch seiner Docke [bookmark: text11]F11
zugute kommt, nachdem sein Bub, der Wolf, diese als Ehefrau
heimführen will? ... Seinethalben also schon ...

		Der Schwatz von Hussen und Hussengreueln hub am Ratstische von
neuem an, und auch alle Fürnahmen wurden wieder erörtert, bis nach
einer Weile eine zufällige Rede fiel, der schandenhalber keiner der
beiden hätte recht ausweichen können, der aber Herr Hillebrandt
doch auswich.

		»Was ist's denn mit Euch zwei ... Schwähern?« forschte der Bräu
leichthin. »Ansonsten die dicksten Freunde und heute wie zwei
Schafböcke, die zum Stoßen rüsten wollen. Etwa gar wegen der
Mitgift nicht handelseinig geworden?«

		»Ich ... von mir aus ...« drückte Herr Kühwolf verlegen herum;
doch Herr Hillebrandt vermochte seinen von neuem zu krabbeln
anfangenden Ärger nimmer völlig zu meistern.

		»Täte den und jenen verdrießen, wenn er hinter so eine ...
Hinterhältigkeit käme,« prustete er trutzend heraus, ohne den
andern auch nur anzusehen.

		»Das muß schon noch ausgeredet werden«, knurrte Herr Kühwolf
halb verlegen, halb ebenfalls trutzend. »Von Hinterhältigkeit wenn
man sagen wollte ...«

		»So reden wir es halt aus ...«

		»Ihr werdet doch nicht etwa ...?« legte sich der Stadtmüller ins
Mittel. »Alles voll Leute und Ohren, [bookmark: page28] und wenn zwei vom Magistrate und noch
dazu in öffentlichen Schenken ... Sind doch keine Bauern oder gar
Bauernknechte.«

		Das dämpfte für einige Zeit, doch Herrn Hillebrandt ließ der
Ärger nicht zur gewohnten Ruhe kommen. Eine ganz harmlose Antwort
Herrn Kühwolfs, welche dieser dem Metzger gab, und hinter der er in
seiner Verärgerung eine Anspielung witterte, hob ihn wieder auf den
Hahnbaum und sträubte ihm die Federn.

		»Jetzt habe ich genug, Kühwolf«, polterte er jählings heraus,
und sein ganzes Gesicht wurde biberrot. »Daß Ihr es auch
wisset.«

		»Ist ja doch ...« staunte der Metzger.

		»Ich weiß es schon. Wo ihr hinwollet, dort ist der Hans
Hillebrandt schon längst gewesen. Verstanden?«

		»Was habt Ihr denn heute, Richter?« wunderte auch der Bräu. »Wie
völlig ausgewechselt und vertan. Kein Mensch will irgendwohin,
soviel ich merke.«

		»Ich weiß es schon ...«

		Nun riß aber Herrn Kühwolfen doch der letzte Geduldsfaden. In
seinem Gesichte begann es zu rucken und zu zucken, und die Hände
tappten nur so zwecklos herum auf dem Tische.

		»Was wisset Ihr? Was ... was ...? Nur heraus mit der Rede, so
sie eine Mannesrede sein soll! Ich weiß es ... verstanden? ... ich
... Wegen den paar Fingerlein ist es wohl, mit denen ich nicht
gleich auf dem Stühlchen gesessen bin, weil ich diese War' im
Augenblicke selber brauche. Als ob man Euch seit jeher nicht schon
mehr wie genug Gefallen getan hätte! Aber daran denkt Ihr wohl
nimmer. Da hat Euer Vater noch mit Schuhriemen und Pfaidknöpflein
von Türe zu Tür gehandelt, hat ihm mein Vater selig schon mehr wie
hundert Gefallen erwiesen, und da habt Ihr noch nicht um zwei Pfund
War' im ganzen Gewölbe gehabt, seid Ihr um schier jeglichen
Gefallen zum Kühwolfen gelaufen. Jetzt, wo Ihr es mit Glück und
Listen zum großen Handelsherren gebracht und zum Stadtrichter, und
wo Euch [bookmark: page29]
Euer Eidam auch noch die Salzniederlage in die Hand gespielt hat,
jetzt wisset Ihr das alles nicht mehr, und jetzt wolltet Ihr wegen
ein paar leidigen Fingerlein beleidiget sein ...«

		In der großen Schankstube verstummte plötzlich jegliche Rede,
und alles starrte völlig verdutzt nach dem aufgebrachten Kaufherrn,
der sich kecklich solcher Reden vermaß. Daß es so war, wie der in
seinem Ärger herausprustete, wußte männiglich, und daß des
mächtigen Stadtrichters Vater noch mit Schuhriemen und
Pfaidknöpflein zu handeln angefangen, erzählten ältere Leute hin
und wider. Daß Herr Hans Hillebrandt sich mit viel Geschicke und
mit noch mehr Glück emporgearbeitet, wußte jeder, und das mit der
Salzniederlage raunte man einander auch in allen Gassenecken zu.
Ihm, dem Stadtrichter, all dieses aber in offener Gaststube ins
Gesicht zu sagen, hätte im Städtlein wohl niemand gewagt; daß es
der Kühwolf jedoch in seinem Ärger herauspolterte, tat schier einem
so wohl wie dem anderen. Nur Magister Sebald Achmiller kannte die
Verhältnisse im Städtlein nicht und beurteilte den Streit der
beiden Stadtgrößen nur als solchen und fand ihn peinlich und
widerlich.

		Herrn Hillebrandts Gesicht wurde zuerst wachsfahl und gleich
nachher biberrot, und ein Zeitlein saß er am Tische wie völlig
betäubt. Wie Schläge mit einem ungefügen Prügel sumsten diese Reden
wider seine Ohren, und er vermochte zuerst selber kaum zu glauben,
daß solches geredet und ihm angeworfen werden könne. Dann gab es
seinem Arme und seiner Hand überlings einen jähen Ruck, als wollte
er nach der Kanne tappen, um diese dem Lästerer an den Kopf zu
schlagen, aber er fuhr damit gleich darauf in die Tasche und warf
ein etliche Geldstücke auf den Tisch.

		»Meine Zeche ...« keuchte er mühsam heraus.

		Nun suchten sich die Ratsherren und der Balthes ins Mittel zu
werfen.

		»Aber Herr Kühwolf ...! Ratsherren untereinander ...! Was sollen
die Leute ...« [bookmark: page30]

		»Weil es nicht anders ist«, bestand der trutzig.

		Herr Hillebrandt stand mit jähem Rucke auf. Seine wutsprühenden
Blicke bohrten sich wie Nadelspitzen in das Gesicht des Lästerers
und mit fiebernder Stimme presste er mühsam und schandenhalber ein
paar Brocken heraus.

		»Herr Kühwolf, über das ... werden wir noch reden.«

		»Ist schon geredet«, prustete der. »Weil es nicht anders ist
...«

		Herr Hillebrandt warf nicht einmal die Türe hinter sich ins
Gesperre. Wie im Schlaftaumel stolperte er hinaus und davon, und
draußen auf der Gasse mußte er erst eine Weile schauen, ob er sich
rechts oder links hinwenden sollte.

		Im Wassergäßlein unten tutete der Binder-Marx, der Nachtwächter,
die erste Runde und krähte das altgewohnte Sprüchel dazu.

		»Ihr Herrn und Frauen, laßt euch sagen ...«

		Doch ihm, dem Richter, kam es beinahe vor, als ob ihn auch der
aushöhnen wollte ... du ... du ...! Schuh ... riem' ... Knöpf ...
lein ... Wenn es nicht in offener Schankstube gewesen wäre und wenn
er, der Hans Hillebrandt, nicht als Stadtrichter sich besonderer
Überlegung zu befleißen hätte, ein etliche Kannen hätte er an
diesem Spottmaule zu Schaden geschlagen ... Was geht den sein Vater
an, oder was geht er ihn, den heutigen Kaufherren und Stadtrichter,
mehr an? Es ist ja wahr, daß der ehezeit einmal mit kleinen Waren
den Handel angefangen, aber heute ist das soviel wie nimmer wahr.
Es ist einmal gewesen, und es ist einmal gewesen, wo der größten
Kauf- und Handelsherren Ahnen mit Kleinigkeiten angefangen ...
einer wie der andere. Besser allweg, es arbeitet sich einer
hinaufzu wie hinab. Er, der Hans Hillebrandt ... Mit Glück und
Listen ... Mit was für Listen? Damit wird dieses Spottmaul schon
herausrücken müssen. Er ... sie, die ganze Kühwolfensippe ... Täte
sich dieser ... Leimsieder, der junge Kühwolf, wohl um die Christel
so arg [bookmark: page31]
streben, wenn sie lediglich die Tochter des Hans Hillebrandt wäre,
der ... vor Jahren noch nicht einmal um zwei Pfund Pfennige Waren
im Gewölbe gehabt? Die Tochter des Kaufherren und Stadtrichters
Hans Hillebrandt freite er. Aber noch hat dieser Wolf sein Lämmlein
nicht im Rachen. Dazu hat er zu wenig Glück und Listen. Noch hat
der Sohn des alten Höllebrand-Petern, wie sie seinen Vater genannt
haben, der ... mit Schuhriemen und Knöpflein gehandelt, ein
rechtschaffen Wort dareinzureden, und der sagt: Nein! Aus und Amen!
Aus dem Schlafe weckt er sie noch, die Frau Susel und das Dirnlein,
falls sie sich schon zur Ruhe begeben, wenn er heimkommt, und
Schelt' und Schläge droht er an, sollte man sich an sein Verbot
nicht halten wollen ...

		So sann und wutschnaubte er des Heimweges dahin, aber als er
daheim das Frauenzimmer wirklich schon in der Ruhe fand, weckte er
doch keine von beiden mehr. Zornfiebernd riß er das Gewand vom
Leibe und warf es stückweise im Gemache umher, und zornfiebernd
legte auch er sich zu Bette. Doch vom Einschlafen war keine Rede,
bis des alten Marxen Tuthorn nur zweimal durch die Gassen der
nachtschlafenden Stadt hallte. Anfänglich sann er sogar
zwischendurch Mord und Mannschlag, aber mählich wurde sein
zornwallend Blut ruhiger und sein Sinnen klarer, und bis der Schlaf
doch leislich an sein Lager schlich, hatte er ein ganz ander
Fürnehmen zusammengereimt. Nicht mit Schelt' und Wettern unter die
Weiberleute fahren, die eigentlich nichts dafür können und mit des
Alten Lästerrede genau so geschmäht sind wie er, sondern mit dem
Gegenschlage einen Kühwolfen treffen und gut treffen! Den
Weiberleuten gegenüber erwähnt er morgen wohl des Bierhandels, aber
als eines solchen, der kaum des Erzählens wert ist, dem jungen
Kühwolfen jedoch sagt er so das Notwendigste, wenn er wieder einmal
ins Haus und zur Christel kommt, aber schon in einer Weise, die ein
Narr nicht mißdeuteln könnte. Aus und Amen! [bookmark: page32]

		Herrn Kühwolf schlich schon die Reue von weitem herum an, kaum
daß der Stadtrichter ein Weilchen aus der Schankstube war.

		Hätte es eigentlich nicht not gehabt, gleich mit solchen
Trümmern zu kommen. Ein paar handfeste Brocken, und der andere
hätte sich auszukennen vermocht daran. Und wenn er gar nichts
gesagt hätte zu der Geschichte, hätte es auch dieselbe Münze
gegolten. Seinetwegen wohl ... Was fragt er nach diesem Menschen,
der nicht genug Geld erwuchern und nicht genug Ehrenstellen
erschleichen kann? Die Kühwolfen waren schon ein angesehen und
vermöglich Haus, da der Höllebrand-Peter noch von Tür zu Türe
handelte und bei ihnen auf Borg nahm, was er anderwärts nicht
bekommen konnte. Das Geschäft der Kühwolfen gleicht einem alten
Bürgerhause, das vom ersten Grundsteine auf sorgsam und fest gebaut
worden und nicht innerhalb etlicher Wochen in die Höhe gerissen
worden. Aber des Buben wegen ist es, des Wolfen wegen. Diesem mag
man die Reden etwa nachtragen und übelnehmen, und er ist völlig
versessen auf das Leut, diese Christel, die übrigens dem Hause auch
einen geschoberten Strumpf Geldes mitbringen wird. In solchen
Sachen läßt sich der Hillebrandt nicht schänden; das muß man ihm
schon lassen. Lieber zwickt und zwackt er das Geld an anderen Orten
ab. Daher waren diese Aufregung und diese Lästerreden eigentlich
eine Torheit und noch dazu vor den Leuten eine Unüberlegtheit.

		»Muß ein verrückter Tag sein heute«, suchte er nachher zu
beschönigen und zu ebnen.

		»Hat das Aussehen darnach«, nickte der Balthes.

		»Wenn er nicht so hui-hui! ist, muckse ich eh' nicht. Als
Geschäftsmensch ist man das Verschlucken der Bösreden schon
gewohnt. Aber alles ... Wär' eh' wieder eingeschlafen, die ganze
Sache.«

		»Etwa hat er schon ein paar Maß hinterm Koller gehabt,« mutmaßte
der Stadtmüller. [bookmark: page33]

		»Mmm?«

		»Geschadet hat es ihm aber auch nicht,« redete der Hafnergürg
herüber zum Ratstische. »Wird schon ein wenig ... hoch hinaus, der
Mann. Und es tät' es kleiner auch noch.«

		»Biertischreden!« urteilte der Bräuer leichthin. »Alles die
bösen Geister, die meine Gesellen ins Gebräu bannen. Morgen seid
ihr wieder die Alten: Ratsherrn und inskünftige Schwäher.«

		»Muß den Herren auch zeitenweis' eine Torheit in den Weg
laufen«, grinste ein anderer. »Nicht allweg uns.«

		Eine Torheit unterlaufen ... Das sagte am anderen Morgen auch
Herr Kühwolf, da er den Biertischzwist bei der gemeinsamen
Morgensuppe erzählte und geflissentlich trachtete, diesen viel
harmloser hinzustellen, als er eigentlich war. Ein wenig Trutzerei
wegen den paar Fingerlein, ein paar trutzige Reden hin und wider,
und ... der Bub, der Wolf, möge fürsichtigerweise ein etliche Tage
nicht zur Heimsuche gehen zu Hillebrandt, bis man über das bissel
Trutzen wieder hinübergefunden.

		»Wenn wir ein paar hinübergeschickt hätten ...« erinnerte der
mit gelindem Vorwurfe. »Hätte ja kein Schock sein müssen. Und der
gute Willen wäre gezeigt gewesen.«

		»Jetzt ist es einmal so.«

		»Sie hätten uns eh' auch kaum denselben Gefallen getan«,
argwöhnte Frau Eva Kühwolf, der man unschwer ansah, daß sie
Kochlöffel und Pantoffel gleich gut zu schwingen verstand und
ansonsten auch ihren Willen durchzusetzen wußte. »Eines leidigen
Bierbankzwistes wegen geht die Welt nicht zugrunde und eine Heirat
nicht aus Leim und Fugen.«

		»Den Anlaß hat er gegeben«, berichtete Herr Kühwolf.
»Fürsätzlich übersehen beim Handgeben und nachher kein Ende
gefunden mit seinem Nörgeln, bis mir auch das Töpflein übergelaufen
ist ...« [bookmark: page34]

		Denselben Vormittag trieb sich Wolf Kühwolf die meiste Zeit bei
Tür und Fenster des Verkaufsgewölbes herum und hatte beständig die
Augen auf der Gasse.

		Egyd Kühwolf, der Vater, hockte still und schweigsam am
Schreibpulte, blätterte in einem dicken Buche hin und wider und
kratzelte ab und zu ein etliche Zahlen auf ein zur Hand liegendes
Stück Papier. Und als er nachher einmal einen festen Strich unter
all' diese Zahlen ziehen wollte, kam der Baderdikel, der Weber, ins
Gewölbe.

		Was er benötigte, frug der Wolf.

		Derweilen so viel wie nichts. Lediglich reden möchte er mit
Herrn Egyd.

		Da legte der den Bleigriffel aus der Hand und kam aus seiner
Ecke herfür und zum Verkaufstisch, wo der Weber ein Stücklein
Tischgradel ausbreitete, ein etliche Hände großes Muster des
Zeuges, den er für den Stadtrichter gearbeitet.

		Wie ihm solche Arbeit gefiele ...? Das ganze Eßzeug sauber
eingewebt und dazwischen Vögel mit Blumenkränzlein ...

		Wunderschön ... Ob er so Zeug etwa zu verkaufen hätte?

		Im Augenblicke nicht, aber in etlichen Wochen könnte ein Stück
fertig sein. Was er, der Herr Kühwolf, wohl für die Elle zahlen
täte? Einer Kleinigkeit wegen finge er, der Dikel, solche
Schindersarbeit nicht bald wieder an.

		Zahlen! Herr Kühwolf wiegte sinnend und berechnend den Kopf hin
und wider ... Zwei Schillinge, dritthalb Schillinge, wenn es nicht
anders ginge, mehr aber um keinen Pfennig. Einen kleinen Gewinn
müßte er doch noch daraufschlagen, und zu solchen Preisen fänden
sich nicht viele Käufer.

		Mehr hörte Wolf Kühwolf nimmer von dem Handel. Die Gasse daher
trippelte Christel Hillebrandt ein Körblein in der Hand, um
wahrscheinlich zum Metzger zu gehen. Flugs war er zur Tür draußen,
grüßte von weitem und schlenderte nachher ein Örtlein Weges neben
[bookmark: page35] dem
Jungfräulein dahin ... Ob sie gesund und geruhsam geschlafen und
dies und jenes ...? Gleich darauf jedoch sprang er ganz
unvermittelt auf den Bierbankzwist der Väter über.

		»Soll gestern abend wieder einmal Schalkszeit gewesen sein«,
versuchte er zu scherzen. »Unsere Väter sollen sich, hör' ich, ein
wenig zerwörtelt haben.«

		»Der Vater hat so etwas erzählt«, bestätigte Jungfer Christel,
und ihre Wangen färbten sich etwas dunkler. »So und so ...«

		»Nun ja, dann mag es wohl so gewesen sein. Viel anders erzählte
mein Vater diese Torheit auch nicht.

		»Bierbankgewäsche! In zwei, drei Tagen und wenn sie einmal bei
der vierten und fünften Maß beisammensitzen, haben sie den ganzen
Handel wieder vergessen.«

		»Ich meine auch. Aber weißt du, Christel? Zur Fürsicht komme ich
ein etliche Tage nicht hinüber zu euch ... bis der Ärger verraucht
und alles wieder auf ebenen Wegen ist. Wird so besser sein, meine
ich. Nur, daß du darum weißt und nicht etwa übel denkest.«

		»Wird eh' gut sein. Aber weißt du: wegen dieser leidigen
Fingerlein ...«

		»Ein böser Zufall, Christel«, log er beschönigend. »Ein etliche
Kästlein waren leer, und kein Mensch wußte, daß der Geselle das
volle Kästlein verstellt hatte. So konnten wir nur diesen Bescheid
geben. Als der Geselle aus dem Warengewölbe kam und zu suchen
begann, war der Bescheid schon gegeben und euer Geselle wieder
fort. Ein böser Zufall eben ...«

		»Glaub' es eh', und ich habe auch gleich so gemutmaßet. Aber
wenn der Dunner sein Spiel haben will, bläst er etwo in ein
Häuflein Glut, und wenn er diese erst zusammentragen müßte.«

		»Also nichts übel aufrechnen, wenn ich nicht komme, bis der
Hader der Alten wieder in die gleiche Wage zurückgeschwankt
ist!«

		»Gar nicht. Es ist ohnehin das Beste ...« [bookmark: page36]
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		Entlang der Stadtmauer, die sich vom Reichstore
zum Bärnsteinertore hinzog und stellenweise schon etwas verwittert
aussah, schmiegte sich eine Reihe kleiner Häuschen an den wuchtigen
Mauerwall wie ein paar spielende Kinder, die sich mit dem Rücken an
eine Wand lehnen. Kleine, halbblinde Fensterlein lugten auf das
schmale Gäßchen, das sich davor nur so hindurchzwängte, und eine
Schar zerrissener und zerlumpter Kinder trieb sich den ganzen Tag
über lärmend und schreiend, jauchzend und streitend in dem Gäßchen
herum. Armes Volk, das in den Häuschen lebte, und kleine Schüsseln,
die dort auf den Tisch kamen und weniger zu fassen vermochten wie
die hungrigen Mäuler darumher.

		Eines dieser Häuschen hatte frische Tünche und wasserhelle
Fensterlein und sogar ein kleines Gärtlein nebenan, in dem Veigeln
und Tausendschön blühten und allerlei Heilwurzeln wucherten.

		Das war das Baderhäusel, wie es die Leute nannten. Vor ein
Stücker dreißig oder etlichen dreißig Jahren hatte es der
Bader-Hirl gekauft und sauber herrichten lassen. Bei einem Bader
soll es allweg sauber zugehen, weil zu einem solchen allerhand
Leute kommen, und schon das Häusel sollte darnach aussehen. Zum
alten Hirl sind wirklich allerhand und auch viele Leute gekommen;
denn er hat sein Geschäft verstanden und nicht nur Haar und Bärte
sauber geschnitten und zur richtigen Zeit zur Ader zu lassen
verstanden, sondern auch vielen wieder zum Gesund und auf die
wackelig gewordenen Füße geholfen. Doch er hat überlings einmal
denselben Weg in die Ewigkeit genommen, den noch jedweder Alte vor
ihm gegangen, und das Badergeschäft hat sein jüngerer Bub, der
Tobies, übernommen. Das Geschäft wohl, aber nicht das Wissen und
Können des Vaters [bookmark: page37] Er schnitt wohl Haar' und Bärte, und er ließ
auch zur Ader, doch hatte er zur sonstigen Baderei wenig Gemerk'
und Geschicke. Er wußte oftmals gar nicht einmal die richtigen
Aderlaßzeiten und nicht, ob er wider dies oder jenes Übel am Arme
oder am Fuße die Ader schlagen oder lediglich schröpfen sollte. Er
hatte, kurz gesagt, nicht den richtigen »Stiel zu diesem Löffel,«
wie die Leute es nannten.

		Da wäre wohl der ältere der beiden Buben, der Dikel ... Doch der
war ein Weber, und vom frühen Morgen bis spät in den Abend hinein
puchte der Webstuhl in dem Häusel, und das Rollen des Spulrades
scholl dazwischen bis auf die enge Gasse heraus und in das Lärmen
der Kinderschar. Mit weit aufgestülpten Pfaidärmeln saß dorten der
Dikel schier den ganzen Tag über im Webstuhle, trat Schäften um
Schäften, warf die Weberschütze hin und wider und klopfte mit der
Schlaglade die Einschußfäden fest, während sein Weib, die Nandl, am
Spulrade saß und Spule um Spule aufwickelte. Manchmal, wenn die
Nandl gerade kochte oder mit dem Kleinen beschäftigt war und wenn
gerade kein Kunde im Stübel nebenan, im Baderstübel, war, tat
solches auch der Tobies. Und dabei schimpfte er über schlechte
Zeiten, über Landräuber und Blutsauger oder erzählte die neuesten
Stadtneuigkeiten. Und deren wußte und erfuhr er so ziemlich alle;
manchmal auch solche, die gar nicht unterlaufen waren, und die ihm
einer zugetragen, um eine faustdicke Lüge auf kürzestem Wege unter
die Leute zu bringen.

		Was aber gestern alles vor sich gegangen, wußte er
unerklärlicherweise noch nicht und erfuhr erst davon, als die
Gertraud für ein paar Augenblicke heimkam zu den Brüdern.

		»Ist ein neuer Bader gekommen«, erzählte sie schon an der Türe.
»Soll sogar Magister sein, sagt er. Jetzt kannst du zusperren,
Tobies.«

		»Gleich schon?« scherzte der und tat, als ob er eilends dieses
Willens wäre. [bookmark: page38]

		»Ohne Spaß ... In Klattau hätten sie ihn vertrieben, sagt er,
weil er ein Deutscher ist, und bei uns ißt und herberget er, bis er
eine eigene Herberge findet. Magister Sebald Achmiller heißt
er.«

		Nun wurde des Tobiesen Gesicht schier halbarmeslang, und beinahe
völlig geschreckt starrte er die Schwester an, die solche Neuigkeit
ins Haus brachte.

		»Nicht schlecht! Lassen sich eh' nur mehr die reichsten Leute
alle heiligen Zeiten einmal Haare und Bärte abzwicken; die anderen
scheren einander selbst. Und lieber machen sie sich auf die
Himmelfahrt, als daß sie den Bader holeten und zahlten. Jetzt ...
noch einer, wo ich allein kaum etwas zu tun habe!«

		»Das ist's ja, und das ist mir gleich zu Herzen gegangen.«

		»Zu Herzen braucht es dir alleweil noch nicht zu gehen. Wird
halt eine Zeitlang ein Trutzgeschäft, und nachher geht er von
selber wieder. Wenn er Herberg' und Kost bei fremden Leuten nehmen
und zahlen muß, kann er unmöglich drauskommen. Ich werde übrigens
einmal ein gescheites Wort reden mit ihm. Wird nicht so heiß
geschluckt werden müssen, wie es das Herschauen hat.«

		»Alleweil geht es nur um des Kleinen Haut«, knurrte der Dikel
und wollte wieder zu weben anfangen, hielt aber schon nach dem
ersten Schützenwurf inne, als die Schwester mit der anderen
Neuigkeit herausrückte.

		»Der Richter und der Kühwolf haben sich zerstritten.«

		»Nicht übel!«

		»Und der Kühwolf hat dem Richter alles vorgehalten, was er nur
gewußt hat. Wie sein Vater mit Schuhriemen und Bändlein gehandelt,
wie er angefangen ...«

		»Nicht auch, wie er die Leute ausschindet?«

		»Kann eh' auch sein. Man hat ja kaum so rasch hören können
...«

		»Das ist einmal etwas, das sich hören läßt. Wenn nur diese
Sippschaften einmal so übers Kreuz kämen, daß sie einander die
Haare ausrupften!« So die Nandl, die Weberin, da sie den Kleinen in
die Wiege zurücklegte. [bookmark: page39]

		»Und was hat er darauf gesagt, der ... Landräuber ... unter uns
gesagt? Weißt, mir hat er für die Ellen schönen Tischgradel kaum
einen Schilling geben wollen, und der Kühwolf hat mir vorhin von
selber dritthalb Schillinge geboten«, erzählt und klagt der Dikel
der Schwester zur Schilderung der Wilddächtigkeit des
Stadtrichters.

		»Nichts. Aufgestanden und aus der Stube gefahren wie die Hexen
in der Walpurgisnacht durch den Rauchfang. Und die Leute haben es
ihm vergönnt!«

		»Mag wohl sein. Er wird schon zu groß, der Mann, und sein Wams
wird ihm zu enge«, grinste der Tobies zwischen Ernst und Spotte.
»Gut macht Mut, und Mut schafft Übermut. Seit ihm auch noch der
Bärnsteiner schuldet, hat er die Nase höher wie den Scheitel.«

		»Früher ist auszukommen gewesen mit ihm. Hat gezahlt, was sich
ein anderer verdient hat; aber jetzt ist nichts mehr zu machen mit
ihm. Ein Schilling für eine Ellen Tischgradel!« So wieder der
Dikel.

		»Gehöret' weg. Wenn die Bullen bösartig werden, müssen sie aus
dem Stalle, sagen die Bauern ... Ja, und den Magister werde ich
noch heute heimsuchen. Vielleicht gibt er etwas ums Reden und
Raten.«

		»Wenn er kein Geschäft machet, ging er wohl ohne Rat und Rede
von selber, und es hieße nachher nicht so und so.«

		»Werden ja sehen ...«

		Als die Schwester wieder fort war, begann der Tobies zu sinnen,
wie er den ungebetenen Gast auf die handsamste Weise vom Troge
beißen könne, der ihm selbst keinen Überfluß bot.

		Knapp vor dem Mittagessen kam Herr Hillebrandt in das
Baderhäusel. Wie ein Flug aufgescheuchter Spärvlinge stob die
Kinderschar im Gäßchen auseinander, als sie seiner ansichtig wurde,
und ganz erkommen warfen sich der Dikel, sein Weib und der Tobies
ein paar flüchtige, fragende Blicke zu. [bookmark: page40]

		Was wird der bei ihnen wollen? Bart- und Haareschneiden
nicht; zu diesem mußte der Tobies allemal selber ins Haus
kommen.

		Trotz aller heimlichen Abneigung sprang der Dikel doch gleichen
Fußes aus dem Webstuhle, und die Nandl wischte in der Hast mit dem
Fürtuch über einen der Stühle und rückte ihn zum Niedersitzen
zurecht. Aber Herr Hillebrandt setzte sich nicht darauf. Geradewegs
schritt er auf den Webstuhl zu und besah das gestern erst
aufgebäumte Garn und die erst ein etliche Ellen breit angefangene,
dickfädige Bauernleinwand.

		»Bauernleinen?«

		»Wohl, Herr Hillebrandt«, nickte der Dikel. »Gehört dem
Stoffelgangerl im Bärnsteiner Winkel hinten. Liegt eh' schon
beinahe Jahrzeit im Hause herum ...«

		»Wie lange habt Ihr Arbeit damit?«

		»Die Woche wird wohl daraufgehen damit.«

		»Ist gut. Nachher macht Ihr Euch sogleich wieder über ein Stück
Tischgradel, wie Ihr ihn dieser Tage gebracht habt.«

		Des Webers ganzer Kopf wurde so rot wie eine überzeitige
Kirsche, und die Nandl warf hinter dem Rücken des Richters dem
Schwager einen spöttelnden Blick zu und wies für einen flüchtigen
Augenblick den Daumen zwischen den übrigen Fingern der Faust.

		»Geht nicht, Herr Hillebrandt«, drückte der Dikel nach kurzem,
verlegenem Besinnen heraus. »Wie ich gesagt habe: erst muß ich doch
die Bauernarbeit einmal wegklopfen. Die Leute brauchen das Zeug
auch, und manche rennen mir alle Sonntage über den Hals und klagen,
daß sie keinen guten Lappen Gewandes mehr hätten. Trägt auch mehr,
weil ich mehr wegarbeite.«

		»Glaub' es nicht.«

		»Gewiß, Herr Hillebrandt. Einige Tage vergehen nutzlos, bis ich
die vielen Schemmel und Schäften richtig einspanne und überhaupt
den ganzen Stuhl dazu richte, und nachher ...« [bookmark: page41]

		»Wäre denn das auch noch ein Verdienst?« kam nun die Nandl ihrem
sichtlich redeverlegenen Eheherren auf schnurgeradem Wege zu Hilfe.
»Ein Schilling Pfennige für die Ellen, Garn und Arbeit miteinander!
Der Kühwolf zahlt dritthalb Schillinge, sagt er. Hat sogar den
Preis selber geboten.«

		Nun begann sich Herrn Hillebrandts Gesicht zu röten. »Dritt ...
halb Schillinge? Unmöglich! Da müßte ...«

		»Gewiß, Herr Hillebrandt«, bekräftigte der Weber.

		»Nachher ist's ein Trutzstücklein. Man weiß doch auch, wie und
was. Doch meinethalben. Werden ja sehen, wer den Trutz länger
aushält. Wenn der Wind von dieser Seiten geht, zahle ich auch
soviel. Werden ja sehen, wer früher aufhören muß mit dem Trutze.
Also: gleich nach diesem Stück den Tischgradel aufbäumen!«

		»Wie ich gesagt habe, Herr Hillebrandt«, drückte sich der Weber
um eine gerade Absage herum. »Erst muß ich die notwendigsten
Arbeiten wegräumen.«

		Um des Kaufherrn Mund zuckte es ein paar Male, als risse eine
ungefüge Rede mit aller Macht an der Zunge, dann aber reckte er
sich trutzig auf und nickte ein paar Male vor sich hin.

		»Wenn es nicht geht, geht es nicht. Hätt' eine Nachfrage gehabt
nach solchem Zeuge; doch wie Ihr könnt. Jeder muß das Seine wissen.
Behüt' Gott also!«

		Und er wandte sich und polterte durch Türe und Vorhaus
davon.

		Die drei atmeten sichtlich erleichtert auf, aber es dünkte
unwillkürlich doch ein jedes, als wäre eine Luft in der Stube
zurückgeblieben, die sich beinahe stickend auf den Atem legte ...
Er war beleidigt. Das vermochte ihm jedes anzumerken.

		»Reitet ihn der Dunner bis in unsere Stube!« ärgerte sich der
Dikel. »Wenn ich eh' schon sage: nimmer.«

		»Jetzt könnte er auch die dritthalb Schillinge zahlen!«

		»Mußt ihm halt doch wieder arbeiten«, riet der Tobies. »Schon
wegen des Geschäftes. Ein Keil muß den andern treiben.« [bookmark: page42]

		»Das nächste muß der Kühwolf kriegen. Da gibt es nichts«,
erklärte der Dikel. »Ein Wort ist ein Wort. Wann nachher einmal
...«

		»So ein Zochen kann einem böslich mitspielen, wenn er will, und
der hat die Macht in Händen.«

		»Ein Kreuz wird er uns auch nicht in den Rücken beißen können«,
trutzte die Nandl dawider. »Wenn er jetzund soviel zahlen kann,
warum nicht früher auch? Gerade nur die Leute drücken und
ausschinden. Wie der Dikel sagt: ein Wort ist ein Wort. Des
Kühwolfen Geld hat auch den nämlichen Klang.«

		Während des Mittagessens wurde nicht viel geredet. Eines sann
so, das andere anders, und dem Tobiesen war es um die Kundschaft
und um das Geschäft. Daher machte er sich gleich nach dem Essen auf
den Weg zum neuen Bader.

		Auf den warteten gerade der junge Wilhalm und sein Weib, das
eine bösartige Geschwulst am Knie hatte, den sogenannten »Schwamm«,
und kaum mehr gehen konnte. Es war sicher schon zehn oder zwölf
Male beim Tobiesen gewesen und hatte Mittel und Heilung gesucht,
aber bislang noch nicht gefunden. Einmal hatte er zur Ader
gelassen, ein ander Mal Umschläge von warmem Kuhmist empfohlen, und
als dies nichts änderte und fruchtete, ein Stück frischen
Buchenschwammes darüber gebunden. Der Schwamm müßte den Schwamm
aufzehren, hatte er gesagt.

		Nun suchten alle beide Hilfe und Heilung bei dem neuen Bader.
Der aber war für ein Zeitlein fortgegangen.

		»Müssen doch auch hören, was der Neue zu dem Übel sagt«, meinte
der Wilhalm verlegen, als der Tobies auch daherstolperte. »Wird
alleweilen leider [bookmark: text12]F12.«

		»Etwa kann er gar Wunder wirken«, spöttelte der. »Aber das sage
ich gleich: Wenn er die Sache verhunzet, ich mühe mich nachher
nimmer lange.« Und er ging derweil in die Schenke, kaufte sich eine
Kanne Bieres [bookmark: page43] und zeterte über Zeitläufte und
Wilddächtigkeit der Leute. Wo sich einer ein Stück Brot vom Laibe
schnitte, wollten gleich ihrer drei, viere davon beißen, und wo
einer notdürftig säße, drängten links und rechts etliche andere
herzu.

		»Wird auf das erste Glück ankommen«, meinte der Balthes.
»Versteht er etwas, und gerät es ihm, nachher frage ich ihn wegen
meiner Anne auch. Dein Vater wenn halt noch lebte!«

		»Wunder kann keiner wirken, und wenn man eh' alles versucht
...«

		Unterdessen kam Magister Achmiller heim.

		»Ja, da nutzet kein Aderlassen«, meinte er, als er das Übel
untersucht. »Ist wahrscheinlich durch Verkältung entstanden und muß
so geheilt werden. Etliche Tage Strohabsud kalt überbinden und
allemal warm werden lassen am Fuße und nachher heiße
Heublumenumschläge aufbinden! Wird sich bald geben.«

		Als die zwei Leutlein die Stiege herunterstolperten und der Mann
seine Eheliebste mehr trug als führte, hastete der Tobies zur
Schanktüre hinaus und ihnen in den Weg.

		»Na, ist das Wunder schon vollbracht?«

		Der Bauer aber knurrte ihm eine gröbliche Antwort zu und
schleppte sein Weib weiter. Wenn das nicht half, dieses Spottmaul
konnte schon gar nicht helfen.

		Darauf stieg er, der Tobies, die Stiege empor und ging zu dem
Eindringling.

		Der schaute ihn ein paar Augenblicke forschend an und fragte
hernach: »Was fehlt Euch?«

		»Nichts, gar nichts«, kreißte er halb verlegen, halb verärgert.
»Ich käme nur wegen etlicher Worte. Ich bin selber Bader, der
Tobies. Mein Vater schon Bader gewesen im Städtel ... Wie wir es
eigentlich haben und halten miteinander?«

		Also das ist der Mensch, von dem ihm der Richter schon sagte?
Magister Achmiller schaute wieder ein paar [bookmark: page44] Augenblicke an dem Manne und
nickte darauf einige Male leicht vor sich hin.

		»Wie wir es halten miteinander? Das ist kurz herausgesagt. Wer
zu Euch Vertrauen hat, soll zu Euch kommen, und wer zu mir kommen
will, an dem versuche ich meine Kunst.«

		»Versuchen ...«, spöttelte der Tobies in seiner Weise. »Ganz
recht gesagt, Herr Magister. Versuchen kann man alles. Ich werde es
auch erst versuchen müssen, Haar und Bärte so zu schneiden, wie es
etwa jetzt die neueste Weise ist und wie es vielleicht in Klattau
der Brauch war. Ich kann Euch auch nicht zurückbleiben ...«

		»Ich ... Haar' und Bärte schneiden und nach der neuesten Weise?«
entsetzte sich der Magister schier und starrte den Menschen an wie
etwa einen Köter, dem das Beißen nicht unlieb wäre. »Herr ... Ich
weiß nicht, wie Ihr heißet, aber ich merke, daß Euch der Neid im
Genacke sitzt. Scheret, wen Ihr wollt und wie es Euch und den
Leuten gefällt, aber mich lasset ...«

		»Nichts für ungerade, Herr Bader! Es war nicht übel gemeint. Ich
...«

		»Der Dunner hol' Euch und Euren Bader!« ging der Magister nun in
die Hitze. »Ich bin Magister, verstanden, magister medicinae, und kümmere mich den Valentin
[bookmark: text13]F13 um Euer Bart-
und Haarescheren. Ich könnt' es nicht einmal. Und so, meine ich,
haben wir ausgeredet, so Ihr nichts weiter wollet.«

		»Da ist nicht zu reden mit Euch«, gackerte der Tobies nun
wendend heraus. »Ich habe Euch nur sagen wollen ... Aber da wäre
schade um jegliches Wort. Behüt' Gott, Herr ... Herr Magister!«

		Und er tappte nach der Türklinke und trollte von dannen. In der
Schankstube unten aber lachte er kichernd vor sich hin: »Ein
schöner Bader! Nicht einmal Bart und Haare kann er abzwicken, sagt
er. Wenn er in den anderen Stücken auch so viel versteht ...«
[bookmark: page45]

		»Sei froh!« schalt ihn die Gertraud ob dieser Übelrede.
»Wenigstens macht er dir dann keinen Eintrag.«

		»Der nicht. Jetzt bin ich schon aus den Sorgen. Der nicht. Er
könnt' es nicht einmal, sagt er selber.« ...

		Er könnt' es nicht einmal ... Ungefähr dieselbe Rede brachte der
Handelsgesell Pali Herrn Hillebrandt als Bescheid zurück, als ihn
der zum neuen Bader geschickt, auf daß dieser kommen und ihm die
Haare kürzer schneiden möge ... Er könnte es nicht einmal, hätte er
selber gesagt. Was sich der Herr Stadtrichter wohl unter einem
magister medicinae vorstellen möge
...?

		Herr Hillebrandt war etliche Augenblicke fast sprachlos ... Er
... könnt' es nicht einmal und wollt' ein Bader oder gar Magister
sein, und was er, der Stadtrichter ... Sollte er solche Rede als
schier stinkenden Hochmut nehmen oder als Eigengeständnis leidiger
Dummheit? Nicht einmal fünfzig Pfunde Hab und Gut auf dem Rücken
mit sich tragen und vielleicht auch nicht ein Pfund Pfennige im
Sacke haben und ihm, dem Stadtrichter, einen solchen Bescheid
schicken ...! Er könnt' es nicht einmal, und was er, der
Stadtrichter, da dächte ...!

		»Das hat man allemal, wenn man zu gut ist mit den Leuten«,
prustete er in seinem brodelnden Ärger heraus und warf ein Stück
Leinewand weitmächtig zur Seiten. »Kaum sitzt nachher so ein Gauch
rechtschaffen auf dem Stänglein, spöttelt er noch ... spöttelt er
einen noch aus. Aber ich werde Ordnung schaffen im Städtel ...
Ordnung ...«

		Für ein Weilchen riß ihn ein Bote aus seinem Argsinnen, der fünf
Säcke Salz und etliche andere Waren kaufte und auf seinen Wagen
lud; aber als der wieder aus dem Hause war, begann der Ärger wieder
zu nagen.

		Es war beinahe, als wenn sich alles wider ihn, den Stadtrichter,
verbündelt und verschworen hätte und der ledige Neid von allen
Seiten her wider ihn hetzte. Dieser Kühwolf, dieser Mensch, von dem
er am allerwenigsten eine Feindseligkeit erwartet hätte!
Ungefallen, Lästerreden vor allen Leuten, Geschäftsabtrag und was
[bookmark: page46]
vielleicht noch hinterrücks alles geschehen und geschieht, von dem
er gar nichts weiß! Einem Gauche wie dem Weber das Zwei- und
Dreifache bieten für den Tischgradel, nur um ihm den Verdienst aus
der Hand zu winden! Aber diese Badersippe möge sich's auch merken.
Keine Zeit, für ihn zu arbeiten; wenn er die Bauernarbeit weg hat,
sagt er. Gut! Er wird die Bauernarbeit weg haben, aber keine Elle
mehr weben für ihn, den Hillebrandt, keine Elle mehr, und wenn er
mit aufgehobenen Händen um Arbeit bäte. Auch der andere wird ihm
kein Härlein mehr abschneiden, wenngleich es dieser neue
Pflasterschmierer auch nicht kann ... selber nicht kann, wie er
sagt. Wird sich schon einer finden, der sich darum annimmt und
leidlich ein Geschicke hat dazu, muß sich einer finden lassen. So
gut wie dieser Tobies versteht es bald einer. Und nachher: wenn man
einen Hund schlagen will, findet man allemal einen Stecken; ihm,
dem Stadtrichter, liegt jeder Prügel zur Hand.

		So sann und wurmte er dahin, ließ aber sonst nicht viel merken
von seiner Zerfahrenheit. Sie sollten keines etwas argwöhnen und
aus Unverstand oder Gutmütigkeit in die Fäden seiner Gespunst
fahren. Weiberrat ist sonst nicht immer zu verachten, doch in
Geschäften gilt er nichts. In diesen Stücken gilt nur der eiserne
Willen und der feste Griff, und ... diesen Leimsieder will er schon
so packen, daß der ganzen Sippe für ein Weilchen Sehen und Hören
vergeht.

		Gegen Abend kam der Davidl-Schneider ins Gewölbe, um einiges für
sein Geschäft zu kaufen. War ein zierliches und bewegliches
Männlein mit vogelkrallartigen Fingern, hagerem Gesichte und
langem, schütterem Barte und stak alleweilen voll Schnacksen und
loser Einfälle. Den ging Herr Hillebrandt an, ob er nicht auch
Haare und Bärte schneiden könnte.

		»Wurzweg«, bejahte der.

		Nein, nicht wurzweg, sondern wie es Brauch und Herkommen wäre.
Mit dem Tobiesen wäre fast nimmer auszukommen. Wenn ihn einer
brauchte, wäre er nicht [bookmark: page47] zu haben, und wenn es einer so haben wollte,
machte er es zufleiß anders. Und der neue Bader gestände selber, er
könnt' es nicht einmal ... könnt' es nicht einmal ... Wenn sich er,
der Davidl, darum annehmen wollte ... Soviel wie das Schneidern
würde dieses Geschäft wohl auch tragen, und zu müßiger Zeit könnte
er immerhin an dem Gewamse der Leute herumnähen, soviel er
wollte.

		»Wenn es gerade sein müßte ...«, ließ sich der halb und halb
ein. »Unmöglich ist nichts auf der Welt, und für den Anfang würden
halt etliche mein Lehrgeld zahlen müssen.«

		Gut! Nachher mög' er es erst an etlichen versuchen, denen das
Lehrgeld nicht soviel machte, und am Sonnabende sollte er zu ihm,
dem Stadtrichter, kommen und all seine Kunst zusammensuchen.

		»Die Zunft ...!« wandte der Davidl ein, da er einen Ernst
merkte.

		Ah was: Zunft! Wenn er, der Stadtrichter, etwen auf's Roß hübe,
gäbe er ihm schon auch die Zügel in die Hand. Um solches hätte er
sich weder zu sorgen noch zu kümmern ...

		*

		Denselben Abend humpelte Honso, der Zwiebel-Böhm' wie er im
Städtlein und dessen Umgegend allgemein genannt wurde, zum
Wassertore herein. Von weitem schon verriet seine Tracht den
Slawen: Enge Hosen aus ungefärbtem und lediglich gewalktem
Halbwollzeuge, eine Joppe aus ehemals weißem Leder mit allerlei
Schnurwerk und Pelzbrämen verziert, lange, unten ebengeschnittene
Haare und darübergestülpt den buntbebänderten Filzhut. Über dem
Rücken schleppte er den unvermeidlichen Zwiebelsack.

		»Bin ich mich wieder einmol do«, grinste er den Amschel an, den
Stadtsoldaten, dem die Wache am Wassertore anvertraut war und der
zumeist den ganzen Tag über unterm Tore saß, seinen Strumpf
strickte und jeden Fremdling nach Woher und Wohin ausfragte. [bookmark: page48]

		Der zwängte die bärbeißigste Miene in sein wildbärtig
Gesicht.

		»Mmm!« knurrte er. »Hätte gewiß etwer um dich geschickt.«

		»Was wollten Frauen tun, wenn brächte ich nicht Zwiebel, Anis,
Knoblauch ... Honso ist bei Frauen immer gern gesehenes
Mensch.«

		»Kann wohl sein. Und ... was gibt's Neues bei euch drinnen?
Rauben halt, morden, brennen und lauter so Teufelswerk.«

		»Nu ja. Wie halt schon geht. Alles rauben, morden, brennen,
Kaiserliche und Kelchner. Kehr' ich den Hand nicht um; einer wie
andere.«

		Und er humpelte seines Weges weiter. Der Amschel kannte den
Gauch schon Jahre her als ungefährlichen und harmlosen Menschen,
der sich um die paar Pfennige Verdienst schier die Seele aus dem
Leibe rannte, schleppte und redete und die Frauen des Städtleins
und dessen Umgegend mit Küchenwürzen versorgte. Also tat er nie
lange mit ihm um und ließ ihn torein- und -auswärts stolpern, wie
er eben kam oder ging. Der Honso aber strebte gleich dem engen
Winkelgäßlein zu, das sich zwischen dem Reichs- und dem Bärnsteiner
Tore der Stadtmauer entlang zog. Dort hatte er schon seit Jahren
seinen Unterschlupf und seine Herberge, wenn er ins Städtlein
kam.

		Neben dem Baderhäusel stand ein uralt Holzhäusel, in dem der
alte Steffel-Hannes hauste, der Sägen feilte, Besen band und auch
Rechen und Gabeln machte. Bei diesem herbergte er sich immer ein,
wenn er um die Wege war, und ließ dafür dessen brummiger Ehefrau
allemal einige Häuptel Zwiebel und etliches andere Gewürze
zurück.

		Auch dorten stolperte er mit der allweg gleichen Anrede in die
Stube.

		»Bin ich wieder einmal da, Hannes.« Dort aber radebrechte er das
Deutsche nicht so unmenschlich, daß es einem schier die Ohren
zerreißen wollte. Wann und [bookmark: page49] wo er es für gut hielt, konnte er sogar
leidlich gut Deutsch reden, und daher sagten die Leute auch
gemeinhin von jedem, der »zweierlei Zungen im Munde hatte«, er wäre
so verschlagen wie ein Zwiebelböhm.

		»Auch recht«, nickte der alte Hannes und hielt ein paar
Augenblicke aus in seiner Arbeit. Er bohrte gerade die Zahnlöcher
in ein Rechenhaupt. »Ist eh' schon hie und da gefragt worden nach
dir.«

		»So?« lachte der Honso kichernd und setzte seinen Sack auf die
Bank. »Braucht man halt doch in ganzen Welt Böhm. Böhmen ist Herz
von ganzer Welt, und Böhmen wird noch größte Land werden ...«

		»Ja, freilich«, spöttelte der Hannes. »Schaut ganz darnach her.
Muß ja ganz erschrecklich zugehen bei euch drinnen, soviel man
hört.«

		»Was heißt: zugehen? Ist nicht zugegangen, wenn Volk will
Ordnung haben im Lande. Ist das Geschäft, mein Lieber, wenn gelten
ein paar alles und alle andern nichts? Ist das Ordnung, wenn haben
ein paar alles und alle anderen nichts ...?«

		»Das wohl, aber eure Kelchner oder wie diese Landräuber heißen
...«

		»Wollen Ordnung machen, mein Lieber, wollen nur Ordnung machen.
Sonst nichts. Und wer biegt sich nicht, muß brechen. Geht nicht
anders.«

		»Schönen Dank für so eine Ordnung ...!«

		Die Kinderscharen hatten den Zwiebelböhm zum Steffelhannes gehen
sehen und es daheim gleich lautmärig gemacht: Der Honso ist wieder
im Umritt und beim Sägfeiler. Daher schlenderte am Abend ein
Nachbar um den anderen herbei und in des Sägfeilers Stube, um zu
hören, was es in der Welt und insonderheit in Böhmen drin wohl
Neues geben möge. Reden hörte man ja gar manches, das nicht das
Beste und Schönste war, doch so ein Mensch, der weitmächtig im
Lande herumkam und überall selber sah und hörte, mochte doch mehr
und glaubwürdiger zu erzählen wissen wie hundert andere, die all'
dieses nur gehört und wieder gehört hatten. [bookmark: page50]

		Sogar der Bader-Dikel, der Weber, ließ für denselben Abend
seinen Webstuhl ruhen und ging mit seinem Bruder Tobies zum
Sägfeiler hinüber.

		Der Zwiebelböhm erzählte und redete sich schier heiser. Das und
jenes wäre hier und dort vorgefallen und diese und jene Städte und
Burgen hätten die Kelchner schon eingenommen; doch nicht aus
lediger Mordlust hätten sie solches getan, sondern nur, um Ordnung
zu schaffen. Der Magister Hus wäre ein sehr gescheiter Mann gewesen
und hätte ganz wohl erkannt, wo überall es fehlte. Und weil er
solches gesagt und gelehrt, hätten sie ihn vor Gericht geladen nach
Konstanz, und der Kaiser selber hätte ihm freies Geleite hin und
zurück versprochen. Hinzu hätte es gestimmt, aber heimzu nimmer.
Der Kaiser hätte übler gehandelt als manches alte Weib, das doch
zumeist ihr gegeben Wort hielte, und der Magister Hus wäre für
Wahrheit und Recht elendiglich verbrennet worden. Einen Kaufmann
Krasa, der etliche abfällige Reden darüber verloren, hätte der
Kaiser durch die Straßen der Stadt und zu Tode schleifen
lassen.

		»Da läuft mir auch die Galle über«, knurrte der Tobies
dazwischen.

		Der Zwiebelböhm warf ihm einen lauernden Blick zu. Die wäre nun
anderen auch übergelaufen, und sie hätten sich zur Gegenwehr und
für Recht und Ordnung verbündet. Daß den Mächtigen solches nicht
genehm, wäre begreiflich, aber Recht müßte eben immer Recht
bleiben. Recht wäre es, wie es in der Schrift stünde, daß der Herr
den Seinen zum Abendmahle gereicht das Brot und den Kelch, und
recht wäre es daher, wenn die Christenheit also zu allen Zeiten so
abendmahlete, weil er, der Herr, gesagt: Also tuet zu meinem
Andenken ...

		»Ist auch nicht anders, wenn man es recht betrachtet,« stimmte
ein dicklicher Drechsler zu. »So wäre ich auch gesonnen.«

		Recht wäre es nicht, daß die geistlichen und die weltlichen
Fürsten das ganze Erdreich unter sich geteilt und nichts für den
armen Wicht übriggelassen, der auch ein [bookmark: page51] Mensch wäre wie sie. Recht
wäre es nicht, daß der arme Wicht als Höriger gehalten würde wie
das liebe Vieh und daß er sich für diese Faulenzer schinden und
plagen müßte sein ganzes Leben lang. Und recht wäre es nicht, daß
hinwiederum etliche Wucher trieben mit dem armen, ausgeschundenen
Volke und ihm so das letzte Brotkrümlein vom Munde zögen ...

		»Da wäre gar manches noch, was nicht recht wäre«, nickte der
Weber. »Wenn man reden wollte ...«

		»Auch den Gall' überlaufen lassen!« riet der Honso halb im
Scherze, halb in berechnendem Ernste. »Machen wie die Böhmen!«

		»Zwänge einen schier dazu ...«

		Über dem Städtlein lachte der Mondschein mit breitrundem
Schalksgesichte über die Narrheit der leidigen Menschheit, und auf
der Stadtmauer juchzte eine Nachteul', bis sie der Bindermarx
verscheuchte, als er durch das Gäßchen zog und zwölfmal recht
kräftig in sein Tuthorn stieß.

		Da hoben sich aber auch beim Sägfeiler die Abendgäste und gaben
sich auf den Heimweg.

		»Man muß hören alle beid'«, meinte heraußen auf der Gasse der
Kammschneider. »Ein ander Mund, eine andere Rede. Wenn man nur
allerwegen die Unseren erzählen hört und von lauter Grausamkeiten
und Blutrunst vernimmt ...«

		»Wenn man da reden wollte über unsern Blutsauger ...!« So der
Weber.

		»Ich wäre gleich im selben Geleise«, nahm sich der Tobies vor.
»Die letzten Brotkrümlein vom Munde ziehen ..., das muß doch nicht
sein ...« [bookmark: page52]
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		4.

		Gemeiniglich gründeten die Landesherren Städte
und Städtchen, denen sie Erbrecht, Selbstverwaltung, eigene
Gerichtsbarkeit, Marktfreiheit und noch andere Vorrechte gaben. Die
Zinsungen solcher Orte wurden eine gute Einnahmequelle für die
landesherrliche Kammer, und die aufgebotene und bewaffnete
Bürgerschaft war eine stets hilfsbereite Verstärkung des
landesherrlichen Heerbannes, rascher zur Hand als das Gefolge des
zumeist nur auf den eigenen Vorteil bedachten oder mit dem
Landesherren gar in Hader und Fehde liegenden Adels.

		Als jedoch diese gemerkt, welche Vorteile die Gründung solch
fester Plätze dem Gründer boten, hatten sie sich auch übers
Städtegründen gegeben. Viele hatten den Ort neben oder um ihre
Feste her angelegt. Im ersteren Falle hatten sie die Stadtmauer mit
der äußeren Ringmauer ihrer Feste verbunden, im letzteren mit
dieser gewissermaßen noch einen festen Mauerring um die Feste
gelegt.

		Die Bärnsteiner jedoch hatten ihr Städtlein im Talgrunde
angelegt, gutding eine Viertelstunde Weges von ihrem Felsenneste
entfernt. Welche Gründe sie dazu bewogen, konnte später kaum einer
mehr erraten. Tatsache blieb nur, daß das Städtlein im Talgrunde
lag und die Bärnsteiner Feste ein gut Stück talauf wie ein
Geiernest auf jähem Felsen dräute und trutzte.

		In weitem Bogen zog sich vom Bärnsteiner Tore des Städtleins der
Weg an den Berghängen entlang bis vor den gähnenden Burggraben, und
Gras und Gekraute wucherten darauf, wo nicht der nackte Felsen zu
Tage trat.

		Diesen Weg schlenderten des anderen Vormittages Herr Hillebrandt
und sein Eidam, der kaiserliche Ungelteinnehmer, hinan und redeten
und raunten halblaut und geschäftig miteinander. [bookmark: page53]

		»Wenn dieses Gevölke schon in diese Gegend käme, den würde es am
wenigsten anfechten«, meinte Herr Hillebrandt und schaute an den
Steilfelsen und den Mauern und Türmen. »In so einen Kobel kommen,
wenn die Brücke aufgezogen ist ...! Aber warnen können wir ihn ja.
Macht ein gutes Gesicht und gibt eine schöne Vorrede.«

		»Da sind schon ganz andere Nester genommen und umgeworfen
worden«, erinnerte der Einnehmer.

		»Was sollen wir denn im Städtlein ...?«

		»Mmm! Wenn ihrer genug anrücken, würde wohl nichts übrigbleiben,
als sich gutwillig zu geben. Sollen sein wie die wilden Vieher, wo
sie auf Widerstand stoßen.«

		»Gutwillig geben! Zusehen, was sie mit einem und mit jeglichem
machen, wie sie rauben und plündern und alles fortschleppen, was
man sich zeitlebens verdienet ...«

		»Ginge wohl kaum anders.«

		»Sich in den Bärnstein heraufflüchten?«

		»Wäre das gleiche, wenn überhaupt soviel Zeit bliebe. Gut und
Wert wäre allweg wieder in ihren Händen.«

		»Ja, wenn etwas zu machen wäre mit ihm! Ich habe schon so
gesonnen: Wenn er wieder Geld brauchte ...«

		»Das braucht der allerwegen.«

		»... und wenn er einen oder gar zwei Meierhöfe dafür verkaufte!
Den Wieshof da unten ...«

		»Wäre ein Edelsitz. Der Einfall wäre nicht übel.«

		»Gewiß. Geld und Gut können sie rauben und wegplündern, einen
Meierhof nicht. So habe ich gesonnen.«

		»Wenn er es täte! Dann dürfen wir aber die Gefahr nicht größer
nennen ...«

		Ein Weilchen blieben sie stehen und schauten auf den im
Talgrunde unweit des Städtels liegenden Meierhof hinab, der
geradeswegs wie eine Grafenpfalz inmitten der maigrünen Fluren lag
und von eitel Sonnenglast überflirrt wurde ... Wenn er es täte
...!

		Die wuchtige Brücke im Bärnsteiner Schlosse war wie allweg
aufgezogen und wie eigens noch zum Schutze [bookmark: page54] des schuhdicken Tores vor
dieses gehängt. Etliche Klafter breit gähnte davor der brunnentiefe
Graben.

		Herr Hillebrandt legte die Hände um den Mund und rief wider die
Feste; aber es dauerte geraume Zeit, bis sich der wildbärtige Kopf
des Torwärters in der Luke neben dem Törlein zeigte und dessen
Augen Ausschau hielten, wer da wohl vor dem Graben stünde. Als er
jedoch den Stadtrichter und den kaiserlichen Ungelteinnehmer
gewahrte, begann die Brückenwinde bald zu knarren, und das Ungetüm
senkte sich. Dann öffnete sich das Törlein.

		»Gestohlen könnt ihr wohl keiner werden«, scherzte Herr
Hillebrandt, als sie an dem Wärter vorbeikamen. »Ist der Herr
daheim?«

		»Ei wohl, ja. Scheint eben einen ungeraden Tag zu haben.«

		»Uns ficht solches nicht an ...«

		Herr Hillebrandt wußte schon Jahre her Gang und Stiegen, die zu
den Gemächern dieses Zaunkönigleins führten. Die Hauptsache, daß er
daheim war und nicht etwa irgendwo bei einem Nachbar beim tagelang
dauernden Trinkgelage saß.

		Hatte aber auch daheim einen mächtigen Krug auf dem ungefügen
Buchentische vor sich stehen, an dem er saß und aus lauter
Langweile an einem schweren Zwiehänder [bookmark: text14]F14 herumschabte. Langsam wandte er
den eckigen, wie aus halbverwittertem Steine gemeißelten Kopf mit
dem leicht blattermasigen [bookmark: text15]F15, glattgeschorenen Gesichte und dem langen Haare
herum, und langsam lehnte er den Zwiehänder weg.

		»Euer Begehren, Richter ...?«

		»Weder Begehren noch Bitten«, deutete der kurz an. »Ledig etwas
ungute Mär. Mein Eidam, der kaiserliche Ungelteinnehmer, hat durch
sichere Leute Kunde erhalten, daß die Hussen und Kelchner im Umritt
sein sollen.« [bookmark: page55]

		»Den Bärnstein rennen sie wohl nicht um.«

		»Kaum. Aber das Städtel ... Wir werden Mauern und Tore
ausbessern lassen müssen und vielleicht noch dies und jenes
vorkehren ... für den Fall, wenn das Gewilde wirklich anrückte. Man
kann doch nicht wissen ...«

		»Es wird Übles genug von ihnen erzählt. Wohl, es wird gut sein,
wenn ihr euch vorseht. Im übrigen kann man ja bei uns auch
rüsten.«

		»Vorsicht ist schon ein Vorteil. Vielleicht tätet Ihr uns die
Gnade und ließet es Euren hörigen Bauern schaffen, sie sollten uns
mit Scharwerksdiensten helfen. Wenn das Städtel verwüstet würde,
könnte es Euch ja für eine gute Weile keine Zinsungen leisten. Also
liegt es in Eurem Vorteile selbst ...«

		»Scharwerksleute?« fuhr der Bärnsteiner unwillig auf. »Brauche
ich selber, und im Städtel sind der Leute genug.«

		»Fast lauter Leute, die ein Geschäft betreiben, und wo das
Geschäft Schaden leidet, wenn sie scharwerken müssen.«

		»Darüber muß ich erst mit meinem Amtsvogt reden ... ja, reden«,
wich er aus. »Der mag Euch dann Bescheid geben.«

		»Ist gut, Euer Gnaden. Jetzt etwas anderes.« Er zog einen Fleck
des Tischgradels aus der Tasche, den ihm der Baderweber ins
Geschäft gebracht. »Wie gefällt Euch das? Tischleinen für eine
Kaisertafel.«

		Des Bärnsteiners Augen streiften schier gleichmütig über den
Fleck, den des Stadtrichters Hand geflissentlich und wie kosend
streichelte.

		»Mag sein. Für unseren Tisch taugt auch das Gelumpe, das wir
haben. Und dann: womit zahlen? Wird sündteuer sein, und die
leidigen Zinsungen fressen meine Leute auf ...«

		Kein Geld! Das war alter Brauch auf dem Bärnsteine, und das
hatten die zwei auch vorausgesehen. Der Bärnsteiner war weitaus
nicht der schlechteste seiner Standesgenossen, wenn auch durchaus
nicht der beste. [bookmark: page56] Er war kein Strauchritter und Wegelagerer,
er nahm nicht mit Gewalt, was er sonst nicht bekommen konnte; er
lag nur auf der Wildbahn und machte sich keine übrigen Gedanken,
wenn es ein oder das andere Mal durch seiner Bauern Getreidefelder
ging, und er brauchte viel für Trunk und Essen. Daher reichten die
Zinsungen nie aus, daher mußten die Bauern mit schwerer Fron und
übermäßigem Zehent geschunden werden, und daher war auf dem
Bärnsteine wundersselten Geld im Kasten. Schulden hatte er wohl,
doch selten Geld.

		»Zu drei Vierteilen geschenkt«, lockte Herr Hillebrandt.

		»Was kostet denn nachher das Gelumpe?«

		»Wie gesagt: zu drei Vierteilen geschenkt. Zwei Pfund Pfennige
[bookmark: text16]F16 die Elle. Eurer wohledlen Hausfrauen würde das Zeug
sicherlich über alle Maßen gefallen. Soll ich ihr's zeigen?«

		»Kein Geld; augenblicklich wieder gar keines. Die Zinsungen
...«

		Herrn Simon den Föder, den Ungelteinnehmer, widerte dieser
Handel kleinweise an, und er schämte sich beinahe des Schwähers.
Hätte er nicht gewußt, daß es sich noch um den Wieshof handeln
würde, wäre er davon.

		»Geht anderen auch nicht besser, Euer Gnaden. Wie der Mondschein
in seinen Vierteln. Ich habe gutding eine Woche auch keines gehabt,
Zahlungen gehabt und nichts verkauft, nichts verkaufen können. Ihr
könntet doch etwas verkaufen ...«

		»Was dann?«

		»Einen Hof, ein Gut, allerhand ... Bringt so kaum einen Nutzen.
Den Wieshof etwa ...«

		»Den Wieshof? Mensch!« [bookmark: page57]

		»Was trägt er Euch? Kaum der Rede wert. Ich hätte ein gutes
Geschäft in Aussicht, und wenn es gelingt, könnte ich Euch
zweihundert Pfund dafür bieten. Bedenket: zweihundert Pfund
Pfennige! Da könnt Ihr jahrelang nur so wühlen im Gelde wie der
Mullwurf [bookmark: text17]F17 in der Erde.«

		Der Bärnsteiner gab dem Zwiehänder einen Stoß mit dem Fuße und
meinte damit diesen ... Bändleinkrämer, diese Wucherseele, bei dem
er alleweil mehr aufs Kerbholz kriegte, ohne auch nur irgendeine
Aussicht zu haben, die Kerben einmal glatt und eben schneiden zu
können. Vielleicht schlüge dieser Wicht auch den Kauf nur deswegen
vor, um zu seinen paar Pfennigen zu kommen.

		Herr Hillebrandt ließ den Wieshof derweil eine Zeitlang aus der
Rede und fing wieder vom Tischgradel an, redete und schwatzte so
lange, bis der Bärnsteiner seine Eheliebste herbeirief. Nun hatte
Herr Hillebrandt schon mehr als halbgewonnen Spiel.

		In solchen Stücken ist das Weibsgemensche aller Stände und
Zeiten gleich: Putz und Flitter! Wenngleich oft kein Pfennig im
Kasten liegt, so Zeug muß herbei.

		Mit dem Gelde stünde es wohl knapp, dieweil die Häuter nicht
zinsen wollten oder auch nicht könnten, aber wenn er, Herr
Hillebrandt, den Kaufpreis borgen könnte ...

		So kam der Handel zustande, und Herr Simon, der Einnehmer,
wandelte sein Schämen beinahe in helles Bewundern. Der Schwäher
verstand sein Geschäft und wußte mit den Leuten umzugehen und ans
Ziel zu gelangen. Auf solche Weise mußte der Gewinn wachsen und
sich mehren. Freilich: empfindlich durfte einer nicht sein, und das
gewöhnte er wohl beim Geschäfte.

		Nun gab sich Herr Hillebrandt wieder an den Wieshof. Dies und
jenes, und er täte es mehr zu Gefallen als zum eigenen Vorteile,
wenn er eine Sache kaufte, [bookmark: page58] die nichts trüge und abwürfe, und
schließlich auch nur aus dem einen Grunde, für seine Hausleute
nicht jedes Körnlein Korn und jeden Tropfen Milch von anderen
Leuten erbetteln und dabei noch sündteuer zahlen zu müssen.
Soundsoviel bares Geld bliebe ihm, dem Bärnsteiner, bei diesem
Handel, und damit könnte er sein halbes Leben lang in Freud' und
Wonne leben. Wenn dieser Wieshof nicht zu kaufen wäre, müßte er,
der Hillebrandt, aus letztgenanntem Grund eben ein ander Bauerngut
kaufen, und dann brauchte er all seine ausgeliehenen Gelder ...

		Der Bärnsteiner gab dem Zwiehänder abermals einen festen
Fußtritt, so daß der umfiel und polternd auf die Stubenbühne
schlug.

		Dreihundert Pfund Pfennige, anders schon gar nicht.

		Jetzt ging das Handeln und Feilschen los; denn Herr Hillebrandt
hielt seit jeher den Grundsatz hoch: was sich einer erhandelt,
braucht er nicht mit barem Gelde zu zahlen ... Zweihundertfünfzig!
Weiter war der Bärnsteiner nicht herunterzudrücken, aber
schließlich war der Meierhof weitaus mehr wert.

		Ein fester Handschlag bekräftigte den Handel, und der
Bärnsteiner versprach, den Kaufbrief dieser Tage von seinem
Amtsvogte schreiben zu lassen und gelegentlich etliche Gutsnachbarn
zu Gaste zu laden, die nachher als Zeugen ihr Handzeichen und
Siegel daruntersetzen können.

		Als Herr Hillebrandt wieder jenseits des Burggrabens stand,
entrang sich ihm ein Lachen, das schier ein Jauchzen zu nennen
war.

		»Also! Nur einen Ernst muß sich einer fürnehmen, dann geht
alles. Ist ein Herrengut, dieser Wieshof.«

		»Ist auch eines«, bestätigte der Eidam.

		»Und wenn die Geschäfte so weitergehen, lasse ich ihn zum
Schlosse umbauen. Wieviel kann das kosten?«

		»Ich kenne den Hof nur vom Vorübergehen. Hübsch ein etliche
Pfunde wohl.« [bookmark: page59]

		»Ist gut. Muß der Handel bringen. Und unter uns gesagt, Eidam:
Unsere römische Majestät steckt so gut allweg in Geldesnöten wie
der Bärnsteiner und all die anderen Herren. Dann borge ich nimmer
dem Bärnsteiner, dann müsset Ihr einmal bei der Hofkammer zu
verstehen geben, daß der Hans Hillebrandt mit etlichen hundert
Pfunden aushelfen könnte, wenn man ihm und Euch etwa auch den
Adelstitel verwilligte und zuerkennte. Was sagt Ihr zu solchem
Fürhaben?«

		Der Einnehmer riß unwillkürlich die Augen ein Stück weiter auf
und starrte den Schwäher halb staunend, halb bewundernd an. Daß der
allweg sann und strebte, wußte er, und daß er es verstand, zum
Ziele zu gelangen, wo andere sich vielleicht abschrecken ließen,
hatte er gerade vorhin gehört und gesehen; aber daß sein Sinnen und
Trachten bis in solche Weiten sich wagte, hätte er sich nimmer auch
nur träumen lassen.

		»Unmöglich ist nichts«, stellte er dahin.

		»Nein, gar nichts. Hätte sich mein Vater, der Höllebrand-Peter,
der mit Schuhriemen und mit Pfaidknöpflein handelte, wie mir dieser
Wicht, dieser Kühwolf, in offener Schankstube vorhielt, je träumen
lassen, daß sein Bub es dahin bringen könnte, dem Bärnsteiner Geld
zu borgen? Hätte ich mir in meinen jungen Tagen träumen lassen
können, ich wäre einmal Eigner des Wieshofes, des schönsten
Bärnsteiner Meierhofes? Heute ist es. Und wer weiß, was morgen ist
und übermorgen? Aber dazu müsset Ihr mir schon noch behilflich
sein. Was dem einen nützet, frommt auch seinem Tochtermanne.«

		»Gewiß, Schwäher.«

		»Und nun gehen wir gleich in den Wieshof. Nach dem Handschlage
mein Eigen, und es mag gleich allerhand zu schaffen und anzuordnen
geben ...«

		*

		Denselben Abend noch ließ Herr Hillebrandt eine allgemeine
Ratsherrenversammlung in wichtigen und dringlichen Sachen ansagen,
und am anderen Tage war er der erste im Rathause und in der
Ratsstube. [bookmark: page60]

		Mathes Schwarzschädel, der Stadtschreiber, wunderte sich
gebührendermaßen über solches. Was etwa vorgefallen wäre, das eine
Versammlung zu solch ungewöhnlicher Zeit erheischte?

		Vorgefallen! Einstweilen noch nichts; aber es könnte über Nacht
einmal sein. Und kluge Leute bauten vor. Sicherem Vernehmen nach
käme das Hussengesindel der Gegend allweg näher, und da müßte es
wohl sein, daß beizeiten zur Gegenwehr gerüstet würde.

		Die Hussen! Des Alten ehemals beinahe rußfarbe Mähne sträubte
sich fast vor hellem Entsetzen. Das Hussengesindel! Brandleger,
Mörderer und Landräuber! Gott sei dem armen Gevölke gnädig, wo
diese Bösewichte anrückten ... Seine knochendürren Arm' und Hände
begannen wie im Fieberfroste zu zittern, und darüber kippte ein
Tintentöpflein um, das er an seinen Platz zurechtrücken wollte.

		Schier ein halbes Jahrhundert dem Städtlein in guten und bösen
Zeiten den Schreiber gemacht und jeglichen Stadtrichter mit
fortgerissen und zuletzt vielleicht von den raubviehmäßigen
Kelchnern an den Spieß gesteckt und totgeschunden werden ...!

		Die meisten der Ratsherren ahnten wohl den Grund für die
ungewöhnliche Versammlung, und die meisten wußten auch, daß die
Gefahr vorläufig noch nicht vor den Toren stand, sondern daß es nur
galt, sich beizeiten wider sie zu rüsten, aber sie besorgten in der
Versammlung etwas anderes, das gutding auch zuwider genug war. Der
Stadtrichter und Herr Kühwolf wären sich beim Sonnenwirt in die
Haare gefahren, und Herr Hillebrandt hätte den kürzeren Halm
gezogen und das Feld geräumt. Irgendein unbedacht oder unrecht
aufgenommen Wort konnte den Hader von neuem entfachen und die zwei
wieder gegeneinander bringen, und das machte Aufsehen und weckte
böse Reden unter den Leuten. In etlichen Wochen wäre die Sache
vielleicht von selber eingeschlafen, aber jetzt, nach einigen Tagen
erst ... [bookmark: page61]

		»Nur was hierher gehört!« mahnte der Bräuer zu aller Vorsicht
und beizeiten. »Nur was hierher gehört!«

		»Was denn sonst?« versicherte Herr Hillebrandt. »Was meint Ihr
denn? Wird eh' genug zu reden geben, was hierher gehört.«

		Daraus vermeinte auch Herr Kühwolf zu hören, daß der leidige
Zwist vergessen und ausgeglichen wäre und daß wieder alles in den
alten Geleisen führe. Trotzdem aber gab er sich alle Mühe, durch
kein unbedacht Wörtlein anzustoßen.

		Herr Hillebrandt, der Stadtrichter, brachte vor, was man von den
Hussenscharen befürchte und daß es notwendig wäre, sich beizeiten
vorzurichten. Die Stadtmauern und Tore müßten ausgebessert werden,
und er hätte es erreicht, daß auch der Bärnsteiner zu solcher
Arbeit Scharwerksleute schickte.

		Das trug ihm Lob und Beifall ein.

		Weiter müßten Gewaffen und Rüstungen in wohl brauchbaren Zustand
gesetzt und unter die Bürger verteilt werden. Es nützte nichts,
wenn das Zeug im Rathaus läge und in der Stunde eines jähen
Überfalles kein Mensch wüßte, was er zur Verteidigung zur Hand
nehmen und wohin er rennen solle. Aus diesem Grunde sollte auch
alle wehrfähige Mannschaft des Städtleins wohl eingeteilt und
unterwiesen werden, und das Stadtfähnlein sollte einem mutigen und
einsichtigen Manne unterstellt werden, der etwas verstände von
Krieg und Stadtverteidigung. Ihm, dem Stadtrichter, dem solches in
erster Reihe zustünde, ließen Geschäft und sonstige Obliegenheiten
keine Zeit hierzu.

		»Kein Geschick auch«, dachte sich Herr Kühwolf, sagte es aber
nicht heraus.

		»Wer sonst?« fragte der Stadtmüller schandenhalber. »Sollen doch
immer all' beide Leitseile in einer Hand sein.«

		»Was weiß ich? Nehmet ihr euch einer oder der andere darum an
oder nennet etwen! Ihr ... Pankrazi ...? [bookmark: page62] Das Umbringen brächt' Euer
Geschäft mit sich.«

		Sie waren alle mit- und nebeneinander aufgewachsen innerhalb der
Stadtmauern, wenn auch der eine oder der andere einige Jährlein
älter oder jünger war, und sie hatten sich in jungen Jahren auch
geduzt, aber Zeitsitte und Herkommen und nebenbei auch ein wenig
Größertuerei brachten es mit sich, daß nun alles durcheinander Ihr
sagte. Taten doch solches in letzter Zeit schon halberwachsene
Kinder.

		»Ich?« verwahrte sich der Metzger. »Warum nicht auch? Vom
Ochsenumbringen versteh' ich etwas, aber vom Kriegführen ... Mich
lasset aus dem Spiele!«

		Also ließ man derweilen die Besetzung der Führerstelle des
Stadtfähnleins offen. Alles andere aber wurde beraten und
beschlossen, und der Stadtschreiber brachte es zu Papier. Seine
Schrift war sonst so schön und regelmäßig wie gestochen, diese
Schrift war seine schlechteste seit seinen Schuljahren. So war ihm
der Hussenschreck in die Glieder gefahren.

		Nach Beschluß und Unterschrift ging man wie gewöhnlich und nach
uraltem Herkommen ins Bräustübel, trotzdem das Bier beim
Sonnenwirte besser war. Dorten wurde erst alles noch einmal
durchgeredet, und dorten geschah es auch, daß Herr Hillebrandt und
Herr Kühwolf wieder miteinander redeten, etwas gezwungen und
zurückhaltend wohl, doch immerhin mitsammen redeten.

		Herr Hillebrandt erwähnte von solchem keine Silbe daheim, Herr
Kühwolf aber erzählte es gleich beim Mittagessen. Daraufhin nahm
sich sein Wolf vor, gleich morgen oder übermorgen wieder einmal ins
Hillebrandthaus zu gehen und mit Jungfer Christel und ihrer Mutter
ein Stündlein zu verplaudern.

		Ein Tag, wo er solches notgedrungen versäumen oder unterlassen
mußte, kam ihm allemal vor wie ein Tag ohne ein bißchen
Sonnenschein.

		Den ganzen Nachmittag über sang und pfiff er ein Liedel und eine
Weise nach der anderen, wenn gerade [bookmark: page63] kein Käufer im Gewölbe war und der
Lehrling seinen kleinen Verrichtungen oblag. Der alte Kühwolf hielt
und zahlte nämlich keinen Gesellen mehr, seit er die Kinder im
Geschäfte verwenden gekonnt. Einmal hatte er sogar schon ihrer
dreie im Gewölbe gehabt, zwei Buben und ein Maidlein, und vierzehn
Tage nachher kein einziges mehr. Die Blattern, der »Blattermann«,
wie die Leute in der ganzen Gegend sagten, hatte alle drei, eines
hartnahe nach dem anderen, unter die Erde geworfen. War nur mehr
ein Maidlein geblieben und der eine Bub, der Jüngste, der Wolf;
aber das Maidlein mußte im Geschäfte helfen von den Schuljahren weg
bis etliche Tage vor dem Ehrentage, und der Wolf war von derselben
Zeit ab Geselle, voraussichtlicher Erbe, der es genau so halten
sollte, wie es der Alte gehalten: Jeder Pfennig will verdient sein,
und ein selbstverdienter wiegt ein klein bißchen mehr als einer,
den eine andere Hand in den Kasten geworfen. Er pfiff und
schwegelte sogar halblaut vor sich hin, wenn der Vater an seinem
Schreibpulte etwas vermerkte oder rechnete, und wenn ein Käufer
kam, hatte er allerlei Scherz und Schalkheit bereit.

		Herr Egyd Kühwolf ahnte wohl den Grund solcher Aufgeräumtheit
und freute sich, daß der unüberlegt heraufbeschworene Zwist auf so
glimpfliche Weise sich ausgeebnet. Hatte ja auch einmal eine Zeit
gegeben, wo er Tag und Nacht hätte singen und jubeln können wie
eine Lerche über lenzgrünen Gefilden und wo er todtraurig geworden
wäre, wenn so ein Hader alle Freudseligkeit verscheucht hätte.

		Nach der Gewölbesperre und vor dem Abendessen brach Wolf Kühwolf
das erste Nägelein [bookmark: text18]F18, das am
sonnseitigen Fenster aus den Knösplein drängte, und schlenderte
damit ins Hillebrandthaus hinüber. Wohl klopfte und puchte es
zeitweise gar heftig in seiner Brust, und etwas wie gefürchtiges
Zagen schlich ihn an, aber wenn der Zwist wieder beigelegt war und
die Gemüter der [bookmark: page64] beiden Alten sich weislicherweise wieder
beruhigt hatten, mußte wohl wieder alles beim alten sein und
bleiben. Und er konnte ja schließlich gar nichts dafür, wenn sein
Vater einmal ein paar ungefüge Reden herausgepoltert.

		Jungfer Christel wurde schier so rot wie das Nägelein in seiner
Hand, als er etwas zagschüchtern in die Stube trat und die
Tageszeit bot, und Frau Susel klapperte unter einigen Töpfen
herum.

		»Das erste Nägelein der heurigen Blust ...«, lächelte er und bot
die Blume dem noch allweg glutroten Jungfräulein. »Und weil bei uns
leider keine Schwester mehr im Hause ist, die es anstecken könnte,
bringe ich das Blümlein Euch. Wenn Ihr ... Es hält sich wohl einige
Tage.«

		»Wie schön!« wunderte Jungfer Christel, nahm die Blume und
nestelte sie gleich an ihre Brust. »Nägelein sind wunderholde
Blumen; und der feine Duft! Wir müssen doch auch zusehen, Mutter,
daß wir so einen Stock ins Fenster kriegen.«

		»Wir haben zwei oder dreie«, meinte Wolf Kühwolf. »Die Mutter
hält viel auf solche Sachen und kann umgehen damit. Wenn Ihr einen
wollt, recht gerne.«

		»Wenn ihr ihn nicht misset ... Wir müssen halt nachher etwas
anderes geben dafür ...«

		»Warum nicht gar ...?«

		»Das meine ich auch«, nickte Frau Susel, die Fensterblumen kaum
höher einschätzte als das Gras der Wiesen, das auch Blumen trieb
und brachte. »Wenn man bei jedem Tand gleich fragen sollte, was man
wiederum dafür gäbe ...! Setzet Euch doch ein wenig nieder,
Jungherr Wolf! Gar so eilig werdet Ihr es ja heute nimmer haben,
und ... daß Ihr uns den Schlaf nicht aus- und davontragt, wie die
Leute gemeiniglich sagen. Ich habe die letzte Nacht ohnehin gar
schlecht geschlafen. Das Gerede übereinander von der Hussennot
...!«

		Wolf Kühwolf rückte sich einen der Stühle zurecht und ließ sich
darauf nieder. Die Sache schien also wirklich wieder völlig
ausgeebnet und in die alten Geleise gebracht. »Wird oft mehr
geredet, als was wahr und [bookmark: page65] nötig ist«, beruhigte er. »Will heißen:
sicher ist ja heute kein Ort und keine Gegend vor diesem Gevölke,
aber ich meine, in unseren Waldwinkel hier werden sie sich doch
wohl kaum verirren. Und dann: wenn jetzt alles gut zur Gegenwehr
gerüstet wird, kann es ja nichts geben, auch wenn einmal ihrer
etliche kämen. Wir Jungen müssen uns halt mit Fleiße einüben
...«

		»Mich kriegten sie nicht lebendig«, nahm sich Jungfer Christel
vor. »Raufen wie eine Katze, wenn es sein müßte, und raufen, bis
ich todwund umfiele.«

		»Ist eine Rede, Christel!« lobte Wolf Kühwolf und schaute mit
Stolz und Bewunderung an dem Leute, das manchmal so mild und lieb
sein konnte und für den Ernstfall solches Fürnehmen aufzubringen
vermochte. »Das habe ich mir auch fürgenommen, und solang ich eine
Hand rühren könnte ...«

		Da kam Herr Hillebrandt in die Stube, gerüstet für den Gang zum
Abendtrunke. Auch ihm flog jähe Röte an, als er diesen ...
Leimsieder in seiner Stube und bei seinen Weiberleuten sitzen sah,
und der nur mühsam und mit kühler Berechnung niedergedämpfte Ärger
lohte wieder und jählings auf in ihm wie das Feuer in einem
Strohhaufen, darunter ein Kohlenhäuflein liegt, wenn ein jäher
Windstoß in die Glut schnaubt. Ein etliche Male riß und zuckte es
in seinem Gesichte wie lediger Krampf, derweil ihm der Jungherr den
Gruß entbot, und dann breitete sich ein beinahe hämisches Grinsen
über das ganze Antlitz.

		»Ist schön, Jungherr Wolf, daß Ihr uns doch wieder heimsuchet.
Habe schon gemeint, Ihr stießet Euch auch daran wie Euer Vater, daß
mein Vater mit Schuhriemen und Pfaidknöpflein von Tür zu Türe
gehandelt. Aber freilich: heut ist es anders, und heute sucht
mancher auch das Geld, das lediglich mit Glück und Listen
zusammengescharret worden ...«

		Wolf Kühwolf wähnte sich plötzlich unter den Wasserüberfall
einer Mühle gekommen, dessen eisige Kälte bis [bookmark: page66] ins Mark schauerte und
dessen Brausen und Wucht ihm Hören und Sehen verschlug.

		»Ich ... von allem dem weiß ich nichts«, stotterte er völlig
verwirrt und verlegen heraus. »Und was Ihr ... miteinander gehabt
...«

		Ein paar Augenblicke waren auch die beiden Weiberleute ganz
erkommen [bookmark: text19]F19
und sprachlos. Dem Anscheine nach war der leidige Bierbankhader
beigelegt und vergessen, und überhaupt konnte der Wolf ja gar
nichts für die Torheit und den Unverstand der Alten.

		»Aber Hans!« suchte Frau Susel abzutragen und zu beschwichtigen.
»Ich weiß gar nicht ... Wie wenn der leibhaftige Dunner ...«

		»Was kann denn da der Jungherr Wolf dafür, wenn ihr euch auf der
Bierbank zerstreitet?« preßte Jungfer Christel mit fiebernder
Stimme heraus.

		»Wenn der Kühwolf etwas gesagt hat, das nicht haareben war,
wirst halt auch du etwas gesagt haben. Biernarrenreden.« So wieder
Frau Susel.

		»Freilich kann er nichts dafür«, grinste und hämte Herr
Hillebrandt in mühsam bewahrter Ruhe weiter. »Ich verdenke ihn auch
nicht deswegen. Aber das möge er sich nicht einbilden, daß er das
Geld einer so verlästerten Sippe kriegt ... Nein, Jungherr Wolf:
Eine Heimsuch' ist uns allemal lieb, aber so Absichten, wie schon
Absichten sind ... Wäre für einen Kühwolfen zu ... schmierig, mein
Geld. Verstanden?«

		Nun wallten dem also Gehöhnten doch Blut und Ärger über. Mit
jähem Rucke schnellte er vom Stuhle auf, und sein Gesicht wechselte
alle daumlang die Farbe.

		»Meinethalben ist Euer Geld schmierig oder nicht«, mühte er
unter aller Zurückhaltung und Rücksicht als Gast des Hauses heraus.
»Was geht denn das mich an? Ich brauche es nicht, und ich habe auch
noch nie zu kennen gegeben, daß ich es wollte. Wenn ich öfter
herüberkam, so war es, weil ... was drück' ich da lange herum? ...
[bookmark: page67] weil ich
Jungfer Christel so gut leiden mag und weil es schier ausgemachte
Sache ist, daß ...«

		»Geht doch allemal wieder um ... dieses schmierige Geld. Nennt
man den Hund Pudel oder Bummerl ...«

		»Ich brauch' es nicht, sage ich. Ich ... Wir haben selber
...«

		»So? Auftrumpfen möchtet Ihr auch noch?« ging nun Herr
Hillebrandt zum letzten und wuchtigsten Hiebe über. »Mir meine
Kunden und Arbeiter vom Geschäfte ziehen, in offener Schankstube
böse Reden anwerfen, mich zugrunde richten wollen, wenn es ginge,
und doch um mein vertadeltes Geld schleichen wie der Marder um den
Taubenkobel! Wisset Ihr, wer solches tut? Wichte«, schrie er
plötzlich mit schier überschnappender Stimme heraus. »Wichte,
leidige Wichte. Und dorten ist die Türe. Daß Ihr es auch wißt ...
Hinaus ...!«

		»Aber Vater!« entsetzte sich Frau Susel geradezu. »Was ... hast
du denn auf einmal ...?«

		»Hinaus, sage ich. Und keinen Tritt mehr über meine Schwelle. So
leidige Wichte ...«

		*

		Herr Egyd Kühwolf war noch nicht zum Abendtrunke gegangen, als
der Bub völlig verstört und außer sich heimkam und erzählte, was
ihm in des Stadtrichters Hause widerfahren. Ein paar Augenblicke
wähnte auch er sich wie vom jähen Thorer betäubt und aller Sinne
beraubt; dann schüttelten ihn ein etliche Augenblicke Entrüstung
und fiebernder Ärger, und er mußte für ein Zeitlein in eine
Nebenstube gehen; doch als er wieder zurückkam in die Stube, hatten
kalte Überlegung und beinharter Trutz die Überhand gewonnen.
Geschehen war geschehen; was nutzte da unmächtiges Ärgern? Das
machte am Ende das Übel noch ärger, wenn es Zügel und Leitseile in
die Hand bekam ... Es einfach machen wie dieser Wicht: nichts sagen
dazu und nichts scheinen lassen, aber zu gelegener Zeit rechnen und
heimzahlen!

		»Deswegen ist noch nicht alles aus«, suchte er mit gerade nur
fiebernder Stimme zu vertrösten. »Wenn die Jungfer einen richtigen
Ernst hat und ... besser ist als [bookmark: page68] der alte Schelm, so wird alles wie es
werden soll, und hält sie es ebenso, dann brauchst du ihr nicht
nachzureusen [bookmark: text20]F20. Aber der Schelm muß herunter vom
Richterstuhle im Rathause ... muß herunter. Hätt' eh' nicht
hinaufgehört und wäre auch nicht hinaufgekommen, wenn der
Bärnsteiner nicht nachgeschoben hätte. Der schuldet ihm, soviel man
weiß, und so treibt ein Keil den andern. Doch nun muß er weg; muß
er weg ...«

		»Da wird das Übel allweg größer«, jammerte Frau Eva; doch er
schupfte nur die breiten Schultern.

		»Wenn es nicht anders geht ... Wenn er es nicht anders haben
will ...«

		Dann ging er. Bis zum Kirchengäßlein hielt er den Weg ein, der
zum Sonnenwirtshause trug, dort aber schwenkte er jählings gegen
das Reichstor ab. Der Ärger mußte zuerst soweit wie möglich
abkühlen und auskühlen, ehevor er sich auf die Bierbank setzte, auf
der wahrscheinlich auch dieser Schelm hockte. Hatte er sich da
nicht schon völlig in Zügel und Gewalt, konnte es leicht zu neuem
Hader kommen. Und das war nicht notwendig. Die Ohren hängenlassen
wie ein Jagdrüde und nur schnüffeln, bis man eine Fährte
gefunden.

		Unterm Reichstore standen ihrer drei und ... verteidigten das
Städtel wider ein belagernd Hussenheer: der alte Klaus, der
Stadtsöldner und Wächter am Reichstore, der neue Magister und Jost
Helmschmied, der Kantor und Schullehrer des Städtleins.

		»Wenn ich ein Räuber bin und ein Schächer und wider ein Haus
anrücke, wo Türen und Fenster versperrt und verriegelt sind und wo
dahinter die Hausleute mit Beilen und Gewaffen stehen, muß ich
allemal den kürzeren Halm ziehen«, behauptete der alte Klaus und
maßte sich dabei ein so grimmig Geschau an wie ein Mordbrenner.
»Und wenn zwei- und dreihundert Hussen anrücken wider die Stadt und
es sind die Tore geschlossen [bookmark: page69] und hinter den Toren alles voll handfester
Leute, die jedem den Schädel einschlagen ...«

		»Da irrt Ihr Euch schon«, widerredete Magister Achmiller. »Die
Hussenheere sind gemeiniglich viel tausend Mann stark.«

		»Da ... müßte ja gleich das ganze Land ...«

		»Ist auch das ganze Gesindel vom ganzen Lande beisammen.«

		»Im Livio steht zu lesen, wie die Römer die Stadt verteidigt
hatten wider den anstürmenden Hannibal ...«, wollte der Kantor
erklären, ein langer, knochiger und eckiger Mann mit lang wallendem
Haare und allweil beweglichen Armen.

		»Was Livius und die Römer!« fiel ihm der Magister hastig in die
Rede. »Die Hussen kümmern sich den Dunner um Römer und klassische
Kriegskunst. Sie haben sich selber eine solche ersonnen, und die
Verteidiger müssen sich danach richten. Ich meine, wenn Mauern und
Tore gut sind und alle Männer an ihrer Stelle ...«

		»Das sage ich ja auch«, schrie der alte Klaus. »Jedem den
Schädel einschlagen! Einmal muß ein Ende hergehen.«

		»Den Vorteil des Schutzes innerhalb der Mauern haben die
Verteidiger allemal für sich, doch auch den Nachteil, daß sie
...«

		»Gibt keinen Nachteil, wenn ich im Vorteile bin.« So wieder der
Klaus.

		»Lasset mich nur ausreden!«

		»Jedem den Schädel einschlagen! Die Gescheiteren rennen von
selber davon.«

		» Incendio magno ... durch große
Feuersbrunst ...«, fiel dem Kantor plötzlich ein, da er über
mögliche Nachteile nachsann.

		»Das wollte ich ja sagen. Ihnen ist nichts in Brand zu stecken,
aber sie, die Schelme, können die beste Verteidigung verwirren,
wenn sie Feuer in die Stadt werfen. Alles rennt dann von den Mauern
und den gefährdeten Häusern zu, und die Stadt fällt. Wenn aber
[bookmark: page70] gute Zucht
und Ordnung gehalten wird, und wenn jeglicher das tut, was er tun
soll, geht es nicht so leicht, einen festen Ort über den Haufen zu
rennen. Einem Aushungern muß wohl beizeiten vorgebeugt werden.«

		Herr Kühwolf hörte solchem Widerstreite ein Weilchen zu, bis der
alte Klaus seiner gewahr wurde.

		»Es ist so und nicht anders«, stellte er baumfest als seine
unwiderlegliche Meinung hin. »Nicht wahr, Herr Kühwolf? Wäre nicht
schlecht, wenn wir vor ein paar Wildlingen in die Hosen täten, mit
Verlaub zu sagen. Unser Städtel ist noch nie eingenommen worden
...«

		»Ist auch noch nie belagert worden«, hielt der Kantor entgegen.
»In der ganzen Chronika ist nicht ein Wort zu lesen ...«

		»Leut' müssen die Leute sein«, faßte Herr Kühwolf sein Urteil in
ein paar Worte zusammen. »Jeder sein Möglichstes tun ... Mauern und
Tore werden in den nächsten Tagen ausgebessert. Muß dann noch genug
Brotgetreide eingelagert werden, und die Hauptsache: ein tüchtiger
Anführer des Stadtfähnleins ...«

		»Ein Stadthauptmann«, berichtigte Magister Achmiller.

		»Auch so. Nachher kann nichts fehlen, meinte man.«

		»Wer ... wird der Stadthauptmann?« forschte der alte Klaus. »Ein
tüchtiger, alter Söldner halt, der etwas versteht von dem
Handwerke. Ich meinetwegen ... ich wäre schon zu alt dazu.«

		»Noch kein Antrag. Der Stadtrichter aber taugt nicht dazu«,
zwickte er gleich nach dieser Seite hin. »Das sage ich offen weg.
In solchen Sachen kein Geschick, und nachher ... gehört einer dazu,
der es sich angelegen sein läßt, und der ... Na, weiß man eh',«
brach er vielsagend ab.

		»Wohl, der sich's angelegen sein läßt,« bekräftigte Magister
Achmiller. »Gute Zucht, fleißiges Einüben der Leute und ein
Ansehen. Muß zur Zeit der Belagerung soviel gelten wie der
Stadtrichter, wenn nicht mehr.«

		»Wird in dem Falle wohl sein müssen.« [bookmark: page71]

		»Gute Einteilung. Die besten Leute auf die Mauern und Mordgänge,
die anderen, wenn Brände geworfen werden, auf daß sie rasch löschen
...«

		»Ihr hättet so das Zeug zum Stadthauptmann«, nickte der
Kantor.

		»Ich? Nein, mein Lieber. Erstlich bin ich ein Fremder in der
Stadt, und nachher würde es für mich sonst genug Arbeit geben, wenn
wirklich der Fall eintreten sollte. Verwundete, Kranke ...«

		»Ist auch wahr ...«

		Herr Kühwolf stapfte seines Weges weiter und über die Brücke
hinaus. Eine Weile wurmte und zürnte er wieder über diesen Wicht,
diesen Hillebrandt, und über den Schimpf, den er seinem Buben und
damit seinem ganzen Hause angetan, bis zufällig sein Blick die
festen, über haushohen Mauern des Städtleins streifte, die
wuchtigen Türme und die festen Tore ... Meinen sollte man, es wäre
unmöglich, einen solchen Ort umzurennen und einzunehmen, wenn sich
hinter den Mauern auch nur einige kräftige Hände regten. Und sie
würden sich regen und regen müssen, wenn es soweit käme und die Not
dazu zwänge, was Gott aber weislich und gnädig verhüten möge. Wenn
so vorgerüstet würde, wie der Magister meinte und rät, könnte es
wohl gelingen, sich dieser Geißeln Gottes zu erwehren. Wer aber
...? Dieser Hillebrandt darf in keinem Falle mehr noch eine Würde
bekommen, noch dazu eine, der er noch weniger gewachsen wäre als
der Würde und dem Amte eines Stadtrichters. Wer aber etwa ...? Ein
Ansehen, sagt der Magister ... sich's angelegen sein lassen ... und
zur Zeit einer Belagerung soviel gelten wie der Richter selbst ...
Wen könnte man dazu nehmen? Jedenfalls nur einen, der im geheimen
nicht der beste Freund des Hillebrandt ist. Vielleicht wäre solches
schon der Anfang von des Richters Ende. Er, der Kühwolf, selber?
Nein, er taugt nicht dazu. Erstens versteht er von all diesen
Sachen nichts, weil er sich die ganze friedliche Zeit über nicht
darum gekümmert und so wenig wie jeder andere [bookmark: page72] sich darum zu kümmern
gebraucht, und dann ist er schon zu alt dazu, um sich
dareinzufinden. Der Bärnsteiner oder einer seiner Leute? ... Nein.
Gerade der hat diesen ... Hillebrandt, bei dem er auf dem Kerbholze
steht, auf den Richterstuhl des Städtchens geschoben ... Wenn sein
Bub, der Wolf, nur ein wenig etwas verstünde vom Kriegshandwerke!
Das wäre so ein Streich, den er diesem Schelmen spielen könnte!
Stadthauptmann! Soviel gelten wie er selber. Da müßte ihn schon der
Ärger krank machen und ... zersprengen wie der gärende Trunk das
mürbe Faß.

		Nun wandte er sich und schaute geflissentlich an den Mauern und
Türmen des Städtleins. Wäre ein Streich! Und wenn sich kein anderer
findet und finden läßt, muß er, der Wolf, muß er, und wenn er, der
Egyd, für den Buben zwei Gesellen einstellen und zahlen müßte. Zum
Trutze, lediglich zum Trutze ...

		Also sann und trutzfieberte er dahin und trabte zurück zum Tore.
Wenn dieser Magister noch dorten stünde und wenn der vielleicht vom
Kriegshandwerke mehr verstünde als landfahrender Mensch, als man in
einem gemeinen Bader suchen wollte ...

		Aber der war nimmer dort, und der alte Klaus wartete sichtlich
schon auf seine Rückkehr, um das Tor zu schließen.

		Also ging er zum Balthes.

		Dort saßen schon einige der Ratsherren an ihrem Tische und ein
etlich Volk am Ofentische, und auch der Magister hockte unter
diesem. Geflissentlich winkte er ihn abseits.

		»Eine kurze Frage, Magister. Nach Euren Reden am Reichstore
vermute ich, daß Ihr etwas verstündet vom Kriegshandwerke«, ging er
den an.

		»Sonst nicht«, widerneinte der. »Nur was man so hört und sieht,
wenn man im Lande herumkommt, und was einem der eigene Verstand
weiset. Auf der hohen Schule haben wir uns wohlgeübt im Schirmen
und Fechten mit [bookmark: page73] kurzen Messern und langen Stangen, aber
Schirmen und Fechten ist nicht Kriegshandwerk und auch nicht einmal
Stadtverteidigung.«

		»Möchtet Ihr einen in solcher Kunst unterweisen und in allem,
was Ihr über das Kriegshandwerk wisset? Würde Euch gut gelohnt
werden. Ich meine, wenn ... einer ... genötigt würde zum Führer des
Stadtfähnleins, der wohl Eifer und Willen hätte, aber keine
Erfahrung.«

		»Recht gerne, Herr ...«

		»Ein Wort also ...!«

		Dann erst ging er zum Ratstische vor und begrüßte die Herren
einen um den anderen. Er nahm sich sogar vor, auch diesen Wicht,
den Hillebrandt, zu grüßen und sich beinahe nichts anmerken zu
lassen, aber der saß nicht dort. Dafür aber ging die Rede von ihm
und daß er vom Bärnsteiner den Wieshof gekauft hätte.

		»Der Mensch hat ein Narrenglück«, wunderte der Torbäck. »Mit
beinahe nichts anfangen und ... die paar Jährlein her ...«

		»Glück und ... Wagemut«, umschrieb der Gerber. Herrn Kühwolfen
aber dünkte ein Lichtlein aufzugehen, das von einer anderen Seite
her seinen Schein auf den seinem Buben angetanen Schimpf warf. Nun
war dem reichen Handels- und hochmütigen Grundherrn der Freier wohl
zu klein geworden; er trachtete mit seiner Tochter höher hinaus und
wollte dieses Freiers loswerden. Auch recht.

		»Nun hätte er schon gar keine Zeit mehr, daß er sich um das
Stadtfähnlein und um die Verteidigung der Stadt kümmerte«, schlug
er von weitem her an den Busch.

		»Wär eh' nichts mit ihm,« knurrte ein anderer.

		»Wenn sich keiner dazu herbeiließe und wenn keiner ... Zeit
hätte dazu ...«, deutete Herr Kühwolf nun an. »Einer muß es sein,
und zu solcher Zeit muß jeglicher ein Opfer bringen, weil es auch
um seine Haut geht. So habe ich gedacht: mein Wolf ... Ich müßte
mir halt für [bookmark: page74] ihn einen oder gar zwei Gesellen halten.
Ginge nicht anders. Schon im Evangeli heißt es: niemand vermag
zween Herren zu dienen.«

		»Einer muß es sein, und keiner wird recht wollen«, meinte auch
der Bräu. »Wenn es ein Amt wäre, das Gewinn brächte ...«

		»Wie die Bräuerei ...«, zwickte der Nagelschmied. »Oder der
Salzhandel.«

		»Kann wohl sein!«

		»Soll er sich annehmen darum, der Wolf!« billigte der
Pankrazimetzger. »Wenn er den Willen hat ... Einer muß es
sein.«

		»Ratet nachher halt ab!« forderte Herr Kühwolf nun geradeweg.
»Er weiß nichts davon. Mir ist es vorhin erst eingefallen, wie ich
ein Zeitlein für's Reichstor hinaus bin und unsere Mauern so
angeschaut habe. Wenn halbwegs eine richtige Gegenwehr ist oder
wäre ... unmöglich, daß uns etwer bezwänge. Er weiß also noch
nichts, aber er wird nicht widerneinen, wenn ich rate. Aber das
müßte wohl sein, daß kein Gerede unter die Leute kommt, er strebte
nach dem Amte, das mich einen oder gar zwei Gesellen kostete, und
das müßte sein, daß ihm keiner dareinzureden hätte. Wo fünf
befehlen, gerät alles zehnmal unrecht.«

		»Ist eine Ratsrede in ernster Zeit«, lobte der Bräu. »Und wenn
einer noch dazu Geldopfer bringt nebenbei ... Muß sogar den Richter
freuen, wenn er darum erführt.«

		»Ich meine auch ...« [bookmark: page75]

			[bookmark: foot14]Schwert, das nur mit beiden Händen gehandhabt und
geschwungen werden konnte.
	[bookmark: foot15]Blattermasig, mhd.
mase = Narbe, auch
mundartlich.
	[bookmark: foot16]Damalige Rechnung: 2 Pfennige = 1 Kreuzer,
15 Kreuzer = 1 Schilling, 4 Schillinge oder 60 Kreuzer oder 120
Pfennige = 1 Pfund. Statt Pfund sagte man auch Gulden. So bis
1859.
	[bookmark: foot17]Maulwurf, das Tier, das die Erde,
den Mull, aufwirft.
	[bookmark: foot18]Nelke
	[bookmark: foot19]Erschrocken; mhd. erkommen.
	[bookmark: foot20]Nachtrauern. Fakultativum und
Intensivum von reuen, aus ahd. hraiwan in der Bedeutung jammern. Mundartlich
noch gebräuchlich.


	
		
		5.

		An der Stadtmauer ging es zu wie an einem
Ameisenhaufen, den heillose Buben zerworfen. Überall Maurer und
Handlanger und auf allen Wegen ächzende und knarrende Fuhrwerke mit
tischgroßen Steinblöcken und schweren Baumstämmen. Überall Gehack
und Geklopfe der Zimmerleute und überall Schreien, Lachen und wohl
auch Singen.

		Wo viel Volk beisammen ist, gibt es allenthalben und selbst zur
ernstesten Zeit Neckereien, Gespöttel und helles Lachen,
insonderheit aber, wo viel junges Gebursch darunter ist. Eines weiß
dies, ein anderes jenes, und Scherz und Lachen würzen die schwerste
Arbeit wie Salz und Lauch die schalste Suppe.

		Da trällerte ein langsamer Maurer ein Liedel für sich hin, das
wohl der Sänger Muskatblüt ersonnen haben mochte.

		»Mein Herz ganz voller Freuden was [bookmark: text21]F21.

Ich sah die Blumen knopfen.

So klein war nirgends gar kein Gras,

Daran nicht hingen Tropfen.

Von süßem Tau

Hat sich die Au

Lustiglich überzogen

Mit Lilien und Rosen rot.

Aus herber Not

Kam mein Gemüt;

Des Maien Güt'

Hat mich noch nie betrogen.«

		Und ein anderer schrie vom Mordgange der Stadtmauer ein
Trutzliedel wider die grimmen Hussen hinaus in die sonnigen Lüfte
und in die noch feindlose Weite, das er sich vielleicht selbst in
müßiger Stunde ersonnen. [bookmark: page76]

		»Ihr Leut': es kommt der Hussensturm

Und fährt an Mauern, Tor und Turm

Und möcht' uns all' vernichten ...

Drum! drum! drum! ...

		Drum auf, ihr Leut', und schaut nicht viel,

nehmt Streitaxt, Spieß und ... Besenstiel,

und zeiget es den Wichten!«

		»Wenn er wirklich vor den Mauern stünde, der Husse, tätest auch
nimmer krähen«, mutmaßte ein Wildbart, ein ungeschlachter
Zimmergesell. »In ein Mausloch verkriechen, wenn du könntest.«

		»Würdest dich irren. Ich habe mir schon eine Mordhacke heim aus
dem Rathause und eine feste Beckelhaube. Möchte den sehen, der
...«

		»Schon an die fünfzig Mann beim Stadtfähnlein«, rühmte ein
junger Flaumbart. »Höll' und Donner hauen wir zuschanden.«

		»Hat einen Willen und ein Geschicke, der junge Kühwolf. Und was
er nicht weiß, das fällt dem Magister ein.«

		»Ist nicht der dümmste Mensch, dieser Magister«, bestätigte
unten auf der Gasse der Bauer Wilhalm, der mit ein etlichen anderen
einen gutding zweimannsdicken Baumstamm ablud. »Ein paar Male
seinen Rat angewendet, und das Weib kann wieder gehen ... kann
schon halbwegs wieder gehen.«

		»Wider alles gäb' es ein Mittel, wenn's einer wüßte«, kreißte
daneben ein anderer.

		»Wider Blutsauger und Herrenleute aber nicht.« So ein Hüne, der
den Stamm am Zopfende [bookmark: text22]F22 ganz allein weghob. »Müssen wir diesem Krämerpacke
auch noch scharwerken und fronen, wo uns eh' kaum soviel Zeit
bleibt, bei Tage auf unseren Gründen zu arbeiten.«

		»Unseren Gründen?« lachte ein schwarzbärtiger Zochen hämisch
heraus. »Narr! Auf des Bärnsteiners Gründen mußt sagen, die er uns
... leiht, auf daß er etwen zum Zinsen und Scharwerken hat.« [bookmark: page77]

		»Das ist's ja. Und für was, möcht' ich wissen. Kommt der Husse,
sitzt das Krämerpack hinter der festen Mauer und lacht der
Bärnsteiner schadenfroh auf uns herunter, die wir oft nicht eine
gute Schindel auf dem Dache haben und kein Gesperre an der Türe,
geschweige denn Mauern und Tore. Für was, möchte ich also
wissen.«

		»Weißt, wenn wir unter uns reden: schaden tät es gar nicht, wenn
der Husse wirklich käme«, raunte ein dürrhagerer, zerlumpter Kerl,
auf dessen schier bodenlosem Hute eine zerzauste Hahnenfeder
fächelte. »Was kann er uns nehmen oder vernichten? Nichts, gar
nichts. Und wenn wir uns willig gäben ... Doch die anderen ... Wer
weiß, wie es ginge, und wie dasig sie würden? Nach jedem Wetter
wird der Erdboden viel frischer.«

		»Das sage ich auch«, bekräftigte ein verknüllter und
verschlissener Mensch, der im Winkelgäßlein neben dem Steffelhannes
hauste und sich und seine Kinderschar mit Schindelmachen notdürftig
durch das Leben schlug. »Wer weiß, wie es würde? Wenn man so reden
hört ... Beim Sägfeiler bleibt immer einer über Nacht, wenn er
gerade um die Wege ist, der Zwiebelböhm, und der weiß allerhand von
diesen Leuten. Den Armen sollen sie gemeiniglich nichts tun, sagt
er, nur auf die Herren und die Pfaffen [bookmark: text23]F23 hätten sie es abgesehen, weil die ihren Hus
verbrennet hätten und sie verfolgten. Die Welt wäre für die ganze
Menschheit geschaffen worden, sagten sie – hör' ich –, Gründe, Wild
und ... alles halt, nicht gerade für die großen Herren und für die
reichen Pfaffen. Also müßte auch jeglicher seinen Anteil an der
Welt haben und nimmer Leibeigener und Höriger der Großen sein, wie
etwa das Vieh im Stalle.«

		»Steht auch nichts in der Schrift von Herren und von Hörigen«,
redete der Wilhalm dazwischen. »Also müßte es nicht so sein, meinet
man. Lauter Scharwerk und lauter Scharwerk ... Kommst gar nimmer zu
deiner eigenen Arbeit, es sei denn am Sonntag ...« [bookmark: page78]

		»Und da verbietet es der Pfaffe.«

		»Na also! Gehörst herüben dem Bärnsteiner und drüben dem
Hölldunner. Ein sauber Leben ...«

		Zwei, drei Hauslängen weiter vorn zogen sie einen Balken auf den
Mordgang, da einer morsch geworden. Ein Zimmerlehrling tänzelte mit
ausgebreiteten Armen über einen freiliegenden Balken dahin wie ein
fahrender Gaukler über ein Seil und johlte ein landläufig geworden
Sprüchel:

		»O Johannes Hus,

Armer Dominus!

Seufzest Ach und Weh,

Armer Domine!

Wärest doch daheim geblieben!

Dein Geleit war falsch geschrieben.« [bookmark: text24]F24

		»Aufgeschaut!« schrie ein Zimmergesell in den Trubel, und
männiglich hielt seinem Tun inne. Bei der Scharwerksarbeit nutzte
man jede Gelegenheit zu ein bißchen Rast. Nur der johlende Lehrbub
tänzelte weiter ... »Aufgeschaut!«

		Der Balken prallte aufs Gerüste, und einen, zwei Augenblicke
nachher gellte ein kurzer Schrei, und der Lehrbub stürzte wie ein
geschnellter Frosch vom Gerüst und zur Erde.

		»Ich sag's ja ... ich sag' es ja ...«, stotterte der
Schneiderdavidl entsetzt, während die anderen noch alleweil wie
völlig erstarrt standen. »Keine Acht und kein Aufschauen ...«

		Nun hasteten etliche hinzu. Wie mausetot lag der Bub und zuckte
mit keiner Flechse. Man mühte sich um ihn, aber es schien, als ob
Leib und Leben vollständig auseinandergeprellt wären.

		»Absterbens Amen«, urteilte der Pfannenschmied, der auch an
derselben Stelle scharwerkte. »Da gibt es nichts mehr.«

		»Wem gehört er denn?« fragte ein Weib dazwischen. [bookmark: page79]

		»Was weiß ich? Hinterm Bärnstein hinten sollen seine Leut'
hausen ...«

		»Ein Bader ...! Wo ist denn ein Bader?«

		»Tobies! Tobies!« brüllte ein Zimmermann in den Trubel.

		»Mich können sie ...«, gehieß der sackgrob, als ihn einer aus
seinem Mörtelumrühren aufstörte. »Wär' etwa der Tobies auch wieder
einmal recht. Auf den ... Rauchfang können sie mir steigen.« –

		Ein paar kräftige Fäuste packten ihn und drängten ihn kurzerhand
durch das sich zusehends häufende Leutgemenge ... Mochte ja sein,
daß ihn etwas verärgerte, das man nicht wußte, aber im Notfalle
dürfte einer nicht lange herumklauben. Helfen müßte, wer nur
könnte.

		Aber auch vor dem trotz aller Mühen noch völlig totschlächtig
liegenden Buben beharrte der Tobies bei seinem Weigern.

		»Ich? Möcht' wissen! Ist noch einer da, ein ... Gescheiterer;
soll zuerst der in die Ketten beißen. Könnte nachher gleich wieder
heißen: wenn wir gleich zum andern gegangen wären! Und ... ich bin
keiner, der einem anderen vom Brote beißt,« trutzte er gleich
dahinter, als er den Schneiderdavidl ersah.

		»Wenn du etwa damit mich meinst ...«, sträubte und plusterte
sich der gleich. »Was geht es mich an, wenn du dem Richter nicht
taugst! Macht euch solches untereinander aus!«

		»Tobies!« versuchte auch die Gertraud zu nötigen, die der
Balthes ebenfalls zum Stadtscharwerke geschickt.

		»Ich ... ich mag nicht.«

		Ohne weiter ein Wort zu verlieren, wendete das Dirnlein und
rannte spornstreichs davon. Ein Viertelstündlein später kam es
eilends mit dem Magister daher.

		»Schnauft eh' schon wieder«, lachte ihnen ein halbschüssiger
Range entgegen. »Nur dämlich geprellt gewesen. In Daumens Länge
singt er wieder.« [bookmark: page80]

		Hatte aber dazu kein Hersehen. Bei sich selber war er schon
wieder, der Bub, doch wimmerte und kreißte er vor Schmerz und
Wehtun im Fuße und im ganzen Leibe.

		»Der Fuß wird ab sein«, mutmaßte einer.

		»Der Husse noch gar nicht da, und gibt schon Unheil.« So ein
anderer.

		Magister Achmiller machte sich an den Buben. Es mochte wohl
sein, daß der sich bei dem Sturz und Falle auch inwendig etwas
zerprellt und verletzt, aber der linke Oberfuß war ab, kurzweg
ab.

		»Helft ihn irgendwo hintragen, wo man ihm den Fuß einrichten und
schienen kann und wo er daheim ist!«, forderte er.

		Daheim! Du liebe Zeit! Hinterm Bärnsteiner Schlosse in einem der
Einödhäuser. Wer könnte ihn da wohl hintragen?

		»Bringt ihn halt derweilen zu mir!« erbot sich der
Schneiderdavidl zum Trutze. »Wenn er zusammengebunden und halbwegs
zusammengeflickt ist, wird man ihn ja wohl heimfahren müssen zu
seinen Leuten.«

		»Und etwen zum Helfen brauchte ich.«

		»Tobies!« mahnte der Pfannenschmied. »Bist ja selbst ein
Bader.«

		»Ich? Möcht' wissen ... Sei nur du stille!« fuhr er gleich
darauf den Bauern Wilhalm an, der auch zureden und nötigen wollte
an ihm. »Ich weiß es schon. Zuerst gibt man sich alle Mühe und
wendet alle Künste an, und nachher hat man schlechte Nachreden. Ich
... tauge nicht dazu, und ... ich bin auch viel zu weichherzig zu
solcher Arbeit.«

		»So helf' ich«, trug die Gertraud an. »Bin ja auch ein
Baderskind.«

		Magister Achmillern wurde so, daß er am liebsten schlankweg
wieder davongegangen wäre. Die Reden kamen ihm noch spitziger und
spießiger vor, als sie gemeint waren, und der Ärger krabbelte nur
so in ihm. Hätte es sich nicht um einen Menschen gehandelt, der der
Hilfe bedurfte, er wäre vom Flecke weg davon. [bookmark: page81]

		Also trugen sie den wimmernden und schmerzkreißenden Buben zum
Schneiderdavidl. Dorten schnitt sich der Magister ein etliche
Holzschienen zurecht, derweil die Gertraud Wickel und Verbandzeug
zurichtete und dem Buben einstweilen naßkalte Lappen auflegte, auf
daß die Geschwulst nicht anliefe. Als der Magister die Schienen
fertig hatte, war auch das Wickelzeug gerichtet.

		Ein paar Augenblicke schaute der an dem Zeuge und nachher an dem
Dirndel, und dann nickte er zufrieden. »Man kennt wirklich, daß
Euer Vater ein Bader gewesen ist.«

		»Hat seine Sache verstanden«, bestätigte der Davidl. »Da ist der
Tobies nichts dagegen.«

		Nun ging es ans Einrenken des Fußes und ans Schienen, und da
mußten noch einige Männerleute herbei. Die Gertraud aber half.
Keinen Handgriff tat sie unnötig oder gar verkehrt, und es war
schier, als mochte sie dem Magister an den Händen oder an den Augen
absehen, was der eben zur Hand brauchte.

		»Bader, das wäre so ein Weiblein für Euch, wo Ihr eh' keines
habt, wie man hört«, neckte ein Zimmergesell, doch der tat nur in
währender Arbeit einen unmutigen Knurrer. Der Gertraud aber setzte
sich diese Rede ins Sinnen wie eine hartnäckige Fliege, die sich
nicht wieder vertreiben lassen wollte.

		Wäre ...! Könnte wohl sein, und sie wäre es auch zufrieden mit
solchem Handel. Soweit sie den Menschen kennengelernt hatte, ein
recht ruhiger und gesetzter Mann, der etwas verstand von seinem
Handwerke, und sie, das Baderdirndel, das wohl als solches halbwegs
etwer war und hinwiederum als armes Jungferlein niemand, konnte
sich kein besser Unterkommen träumen lassen.

		Als der Fuß geschient und kunstgerecht gewickelt war, nickte der
Magister wie selbstzufrieden vor sich hin. »So! Jetzt wenn es
gerade wäre und wenn ein gutes Gefährte zur Hand stünde, das nicht
arg schüttelte und [bookmark: page82] prellte, könnte der Bub wohl heimgebracht
werden zu seinen Leuten. Ist auch wegen der Pflege.«

		Da machte sich der Davidl auf den Weg, ein solches Fuhrwerk zu
suchen. Damit war er des Tages über des lästigen Scharwerkes an der
Stadtmauer los, damit brachte er den Buben wieder aus dem Hause,
der eine schwere Last wäre für ihn und die Seinen, und damit hatte
er dem neidsüchtigen Bader Tobiesen doch ein Trutzstückel
geboten.

		Er ging vorerst zu Herrn Hillebrandt. Solches und dieses wäre
vorgefallen, und wenn er, der Stadtoberste, ein Gefährte aufbieten
und den Buben heimführen lassen wollte zu seinen Leuten ...

		»Was? Ein Unglück?« fuhr der auf. »Da soll schon ... Wenn man
nicht überall dabei ist und dabeisteht! So viel Stadträte, und
keiner kümmert und schert sich. Da küren sie auch noch einen ...
Stadthauptmann. Möcht' wissen ... möcht' wissen ... wozu? Damit
sich kein Dunner mehr auskennt vor lauter Ämtern und lauter
Gescheitheit. Sobald ich ein Gefährte kriege, kommt es. Oder wenn
Ihr eines auftreiben könnt ...«

		Also macht sich der Davidl selber auf die Suche, damit einer
dieser lästigen Scharwerkstage auf die müßigste Weise verging. Der
Bräuer hat Rosse, und vielleicht macht er die Fuhre. Ist ja nichts
versäumt an dem Gange.

		Beim Nagelschmied saß der alte Ahn' heraußen auf dem
Hausbänkchen und in der warmen Sonne. Ihn fröstelte schon alleweil,
sogar in der Sonne. Der fast hundertjährige, zusammengerackerte
Leib glich einer beinahe erkalteten Schlacke, die ehedem auch
einmal geglüht und gesprüht.

		»Wo aus, Schneider?« näselte er ihm zu.

		Das und jenes, und jetzt sollt' er ein Gefährte suchen.

		»So wohl ... so ja ... Hätt' er sich nicht gleich erfallen
können? Hätt' er nicht versterben können in seiner Jungdummheit?
Wäre der schönste Tod, derselbe und vielem ausgewichen. Wenn eines
einmal älter wird, [bookmark: page83] stirbt es nimmer so leicht und ohne Sorge.
Kinder und dies und jenes. Und wenn auch die nimmer hinderten ...
es ist nichts mehr; es ... trägt einer schon zu schwer. Wie ein
Stein liegst in aller Wege, aber du kannst nicht weg ... nimmer weg
...«

		Der Davidl fand sich nicht zurecht an des Alten verworrener und
wie ein Zwirnssträhnchen verwirrter Rede. Aber er nickte
beistimmend und schlenderte vorüber.

		»Ist so, Nagelschmied; ist nicht anders ...«

		Der Bräu ließ gleich ein leichtes Wägelchen richten und
einspannen. Auch lud er ein kleines Fäßlein schlechten Afterbieres
darauf ... als lindernd Pflästerlein.

		Als solches trug aber auch Jungfer Christel ein gut Stück
Backwerk ins Schneiderhäusel und zu dem verunglückten
Zimmerbuben.

		»Wird bald wieder gut sein«, tröstete sie. »Gibt manche Leute,
die Fuß oder Arm gebrochen haben und wieder so sind wie ehedem. Ein
etliche Wochen böse Zeit eben.«

		»Wenn eines sonst krank wäre, müßte es sich auch
zufriedengeben.« So die Schneiderin. »Ich sag' allemal: was einem
aufgesetzt und vorbestimmt ist, dem kann es nicht ausweichen, und
machet' es auch einen meilenweiten Umweg. Und ist auch nicht
anders.«

		Mit des Bräuers Fuhrwerke kam auch Wolf Kühwolf zum
Schneiderhäusel.

		Man bettete den Buben so gut es ging auf eine feste Schütte
Stroh, versprach ein bissel Beihilfe und wünschte baldige Heilung.
Dann klapperte das Gefährte dem Bärensteiner Tore zu, und Wolf
Kühwolf und Jungfer Christel schlenderten auf kleinem Umwege
heimzu.

		»Mir kommt es vor, als wenn zur Maienzeit ein böser Reif
gefallen wäre und über Nacht alles Gras und alle Blumen versengt
hätte wie im toten Herbste«, klagte Jungfer Christel. »So
spelzeckig wird es wohl bei keinem zugehen wie bei uns ...«

		»Wenn ...«, wollte Wolf Kühwolf wider ihren Vater klagen, aber
er brach kurz ab. Wozu! Sie hatte es ja selbst gehört und wußte es
ebensogut, wie er aus dem [bookmark: page84] Hause gewiesen worden. »Wie glatt
abgeschliffen geht es wohl nirgends aus. Hier fehlt es einmal an
dem Stücke, dort an jenem, und wenn ein fester Willen da ist und
ein treues Zusammenhalten, ebnet sich alles wieder aus. Fällt ja
oftmals im Maien auch noch ein Reif, und doch blühen Gras und
Blumen weiter.«

		»Das wohl; aber ... mich beschleicht oftmals so eine böse
Ahnung, wie wenn ... eine böse Zeit vor der Türe stünde. Lachet
mich nicht aus! Manche spötteln darüber, doch ich kann mir nicht
anders denken. Die Fliegen kommen, wenn Regenwetter wird, die
Finken schreien: »schütt! schütt!«, und die Katzen wittern es, wenn
ein Wetter in der Luft liegt, und sie wissen wohl auch nicht, wie
und warum. So, meine ich, wittert die Seele die zur Türe
schleichende böse Zeit und weiß auch nicht, wie und warum. Es ist
etwas daran, sage ich Euch; es gibt Vorahnungen, gute und böse
...«

		»Soll sie geben, meinethalben. Aber ich wiederum meine so: Wenn
wir zwei fest und treu zusammenhalten und uns durch nichts
abbringen lassen, dann kann schon kommen, was eben kommen will. Und
ich ... früher rennen die Hussen oder anderes Widersachergevölke
unsere festesten Berge um, ehe mich etwas zu anderem Sinnen brächte
...«

		»Ja, mich auch.«

		»Und ich habe mir fürgenommen, auch nach dieser Schande, die mir
Euer Vater angetan hat, kein unrecht und kein unbeschaffen Wörtlein
zu verlieren und nichts zu tun, das er übel deuten könnte. Er wird
selber noch darauf kommen, daß er mir unrecht getan hat, und dann
muß alles wieder recht werden.«

		»Und ich und die Mutter tragen ab, soviel wir können. Die Mutter
ist nicht so.«

		»Das weiß ich schon.«

		»Und wenn ich Eure Eltern grüße ...?«

		»Die werden sich nur freuen darüber. Sie haben die beste Meinung
von Euch, Christel. Das möget Ihr mir aufs Wort glauben ...« [bookmark: page85]

		Als die Handwerksmeister ihre Werkzeuge zur Seite gelegt und
weithinschallend ihr »Feierabend!« in die Menge der Handlanger und
Scharwerksleute gerufen, begannen sich Gerüste und Arbeitsplätze zu
leeren. Das junge Gevölke jauchzte und jubelte, daß wieder ein Tag
der Arbeit vorüber, die älteren Leute redeten von dem und jenem,
was Tag und Zeiten mit sich gebracht, und die Bauern schimpften,
daß sie nun, nachdem sie den ganzen Tag über sich und ihr Geviehe
geschunden, bis zur anbrechenden Nacht noch auf den eigenen Gründen
arbeiten müßten, um mit der Arbeit und der Zeit doch so halbwegs
beisammenzubleiben.

		Die Gertraud aber eilte noch für etliche Augenblicke ins
Vaterhaus und zu den Brüdern. Kaum aber hatte sie dorten den
kleinen, zeternden und strampelnden Schelm, den sie recht gut
leiden mochte, aus der Wiege gerissen, um mit ihm ein Weilchen
herumzuwursteln, ließ sie auch der eben heimkommende Tobies schon
an wie beinahe einen knurrenden Hund.

		»Bist mir eine.«

		»Warum sollt' ich eine sein?«

		»Was hat dich die Geschichte angegangen? Dich?«

		»Ja, das meinst? Jeder Mensch hilft, wo zu helfen not ist, und
du weißt es selber, daß bei einem Beinbruche die Arbeit am
leichtesten ist, ehevor die Geschwulst anläuft. Was habe ich also
da verbrochen?«

		»Nichts, gar nichts. Aber ... geht dich der ... dieser
Krautschneider etwas an, daß du dich gleich zum Helfen anträgst?
Ein Baderdirndel ...! Hättest ihn allein werken lassen, den ...
Magister! Würde sich ja gewiesen haben, was er versteht. Unsereiner
...«

		»Ich habe ihm eh' nichts eingeredet«, verwahrte sich das
Dirndel. »Ich rede dir nichts ein und auch etwem anderem nicht. Und
... zum Streiten bin ich nicht hergekommen.«

		Sie setzte das Kind wieder in die Wiege und strebte der Türe zu.
[bookmark: page86]

		»Das steht dafür, daß du eine Weile maulwerkest«, tadelte die
Weberin den Schwager. »Wenn du eh dabeigewesen bist, warum hast
denn du nicht geholfen?«

		»Weil ich nicht mag ... weil ... ich den Bettel überhaupt nicht
brauche. Verstehst?«

		»Was willst denn sonst anfangen?«

		Er tat in seiner Verärgerung nur einen unwirschen Knurrer, schob
die Gertraud zur Seite und drückte sich zur Türe hinaus und wieder
davon. Wie eine Gänseherde, das Weibsgevölke übereinander. Wenn
eine schreit, schreien und zischen alle anderen und kommen mit
gereckten Hälsen auf einen zu. Auf dem Gäßchen draußen blieb er ein
paar Augenblicke stehen, dann nahm er den Weg zum Sternwirte.

		Dort saßen etliche Handwerker, die denselben Tag
Scharwerksdienste getan, und daneben zechten und lärmten an einem
Tische einige Bärensteiner Troßknechte, die einen Karren voll
Gewaffen zum Waffenschmiede gebracht hatten, auf daß er dieses
instandsetze und schärfe. Die lachten, schrien und sangen, und
einer trommelte ständig mit seiner rauhborstigen Hand auf den
Tisch, da er sang:

		»Das Holderholz [bookmark: text25]F25, die Buchenkann',

ein Liedel und ein Trunk,

die sind mir lieber wie Herrn Karls

gesamter Kaiserprunk.

		Das Holderholz, die Buchenkann'

und eine holde Frau

erquicken nach des Tages Schweiß,

wie dürres Land der Tau.

		Das Holderholz, die Buchenkann',

mein Sachse [bookmark: text26]F26 fest und gut,

die machen mir zu jeder Fehd'

gar frohen, treuen Mut.« [bookmark: page87]

		»Bader! Tobies!« rief und winkte ein anderer, und er nickte den
Handwerkern derweil nur einen kurzen Gruß zu und rückte an den
Tisch der Bärensteiner. Zu seiner zerfahrenen Stimmung taugte wohl
deren Aufgeräumtheit am besten. Ihn ärgerte alles, das Scharwerk,
der Stadtrichter, der Magister, der Davidl, die Schwester und ...
alle Welt eben. Diesen Ärger wollte er nun ein wenig
übertäuben.

		»Geh' her, Bader!« grinste ein wildbärtiger, schier wolfsgrauer
Gesell und rückte ein wenig zur Seite. »Ein Liedel und ein Trunk.
Was hat ein leidiger Gauch mehr Gutes auf der Welt?

		Ich bin ein armer Schnapphahn,

doch dessen rühm' ich mich:

Ließ keine noch im Leide

und keinen nie im Stich.«

		So trällerte er gleich darauf mit kiesrauher, eintöniger Stimme
für sich hin. »Nicht wahr: auch schön, wenn man es also hält und
halten kann.«

		»Auch schön«, nickte der Tobies und ließ sich an seiner Seite
nieder. »Man hat wahrhaftig andere Sorgen und anderen Ärger in
diesem Hundeleben. Scharwerken auch noch wie ein leidiger
Bauerntropf! Ist uns noch abgegangen. Hätten Geld genug
zusammengewuchert, diese Gewürzsäcke, auf daß sie die Mauern von
gezahlten Handwerksleuten könnten ausbessern lassen. Warum fronet
der Herr Hillebrandt nicht? Hat Haus, Geschäft und jetzt auch noch
den Wieshof, wie man hört.«

		»Dem unseren abgewuchert«, zahnte ein schnauzbärtiger Troßknecht
hämisch. »So es einer versteht, findet er Äpfel auf
Dornstauden.«

		»Der Hillebrandt versteht es«, schmunzelte der Huterer vom
anderen Tische herüber und nickte bedeutsam dazu.

		»Kann wohl sein.«

		»Und da hat er recht, der Bader: warum front der nicht?« So der
Eigerschmied [bookmark: text27]F27. [bookmark: page88]

		»Warum hat der Schmied die Zangen?«

		»Warum? Warum?« schmunzelte der Wolfsgraue gleichmütig, der
Fridel, wie sie ihn nannten. »Weil es eben so ist. Mach' es einer
anders! Der Kleinste muß den schwersten Spieß tragen; der Oberst
trägt keinen.«

		»Trägt keinen. Ein Liedel und ein Trunk; was schiert uns das
Werken der Stadtleute? Rappo, heb' du ein Liedel an!«

		Ein junger Gesell mit strohhaarigem Igelkopfe und strohfarbenem
Bartflaum im Gesichte, mit wasserblauen Augen und allweg
verdrossener Miene nickte etliche Male vor sich hin, tat einen
guten Zug aus seiner Kanne und hub nachher ein Liedlein an, das ihm
wohl etwas nahegehen mochte, weil er gleich darauf mit der Hand
einen Schleuderer tat, als wollte er etwas Heißes von sich
werfen.

		»Über den Wipfeln schreit:

»Du! Du! Ist Maienzeit«,

jauchzend der Gauch.

Für die Holdliebste mein

brech' ich ein Röselein

vom Blütenstrauch.

		Über die Heide öd

eiskalt der Herbstwind weht,

krächzet ein Rab'.

Jäh schwanden Mai und Lust ...

Herbstwind weht Rosenblust

über ein Grab.«

		»Etwas Lustiges bringst du nie heraus!« tadelte einer, dem eine
blaurote Schmarre schräg über die kräftige Hakennase lief.
»Allerwegen so weiberhaft pappig Zeug. Dunnerschlag! Dreschen und
dreinhauen, saufen und raufen! Das gibt Söldnerlieder.«

		So trieben sie es noch eine gute Weile fort. Und als sie dann
lärmend und polternd aufbrachen und aus der Stube zogen, setzte
sich der Tobies vom leergewordenen Tische weg und zu den
Handwerkern hinüber. [bookmark: page89]

		»Grobschlächtige Gesellen«, meinte und urteilte der
Eigerschmied. »Wenn die den Hussen so anpacken wie die Bierkannen,
haben wir nichts zu fürchten. Die schlagen und raufen alles tot und
zu Schanden.«

		»Wenn ...!«

		Ein Weilchen nachher trabbelte auch der Schneiderdavidl daher
und setzte sich zum Abendtrunke nieder.

		»Ein Hundeleben!« kreißte er. »Laufen und arbeiten, daß einem
die Zunge ellenlang aus dem Munde hängt, daß man sich alle
Augenblicke schier darauftreten könnte. Wenn nur diese Lasterzeit
einmal vorüber wäre!«

		In des Tobiesen Brust wallte der Ärger von neuem auf, da er das
Männlein ersah, das ihm ohne Recht und Befug Arbeit und Verdienst
schmälerte. Sollte bei seiner Scher' und Nadel bleiben, der Schelm,
und nicht anderen vom Brote zwacken wollen. Was ging es ihn an, ob
den Richter etwer scherte oder nicht, wenn dem er, der Tobies,
nimmer taugen wollte? Ein richtiger Mensch und ein ehrlicher
Handwerker würde einfach gesagt haben: Ist nicht mein Geschäft. Der
aber ...

		»Wirst dich übermühet haben!« lachte er spöttelnd und rauh
heraus. »Zugeschaut, wie sich andere plagen können, und nachher da
und dorthin geschlendert. Oder gar auch noch ... badern geholfen?
Wenn einer ...«

		»Dich ging' es auch nichts an, wenn es so wäre«, trumpfte der
Davidl nicht minder bissig zurück.

		»Eh' nicht. Und wundern tät' es mich auch nicht. Wenn einer
schon anfängt mit der Baderei, muß er sich schon über alles
geben.«

		»Mir kannst auf den ... Kirschbaum steigen, du ... du ...« ging
nun der Schneider in die Hitze. »Und einen Frieden will ich haben
von dir. Verstehst du? Du ...«

		»Wer: ich ...?« Unwillkürlich langte seine Hand nach der Kanne,
und als der Schneider in seinem Ärger und in seiner Verlegenheit
einen Schimpfnamen herausmühte, sprang er vom Stuhle auf, und im
nächsten Augenblicke sumste die Kanne auch schon auf dessen
Krauskopf nieder. [bookmark: page90]

		Der Schlag und der Schrecken mitsammen verschlugen dem Schneider
Sehen und Hören und alles Leben für ein Zeitlein. Wie völlig
erstorben und tot sank er vom Stuhle und auf die Stubenbühne
nieder.

		»Jetzt ... das ... das ...«, prustete der Sternwirt heraus und
packte den Missetäter an der Brust. »Wenn ihr etwas habt
widereinander, macht es anderswo aus! Einschlagen auf einen
Menschen wie auf einen Ochsen ... in meinem Hause da ...«

		»Ich muß mich nicht schimpfen und schänden lassen«, verteidigte
sich der.

		»Nachher sagst es mir. Für die Ordnung in meinem Hause bin ich
da ... Hinaus, und geh' mir nimmer in die Stube ...«

		Etliche mühten sich um den Schneider, der wie völlig tot auf der
Stubenbühne lag.

		»Ist hin«, urteilte der Tuchscherer kurzweg. »Hält nichts aus,
ein Schneider. Ist hin.«

		»Renn' einer um den neuen Bader!« riet der Eigerschmied. »Etwa
doch noch ... Hannes, du rennst dich noch leicht ... Beim roten
Balthes ist er in der Herberge.«

		Einer hastete der Türe zu und um den neuen Bader, und
hinterdrein flog der alte Bader nach, der Tobies.

		»Ist hin ... mausetot ... mausdreckeltot ...«, hörte der noch an
der Türe in undeutelbarer Steigerung, und dann taumelte er durch
den Hausflur auf die schon dunkelnde Straße ... Ist hin ...
mausetot ... Die Torheit groß genug, wenn es so geraten ist, und
er, der Tobies, der Bader, ein ... Mörder, nach dem sie morgen oder
gar heute noch fahnden werden, um ihn als einen Mannschläger
[bookmark: text28]F28 zu bestricken
und ins Gefängnis zu legen. Ärger und Zorneshitze verflüchteten,
und eiskalter Frost überlief ihn. Ein Mannschläger, er, der
Badertobies, der ... angesehene Bürger! Reue, Furcht, allerhand
Fürnehmen, Scham und Vorwürfe flogen in seinen Sinnen auf wie ein
aufgescheuchter [bookmark: page91] Fliegenschwarm und wirbelten wirr und
surrend durcheinander, so daß er nicht den Gedanken mehr zu fassen
vermochte, noch jenen und doch alle mitsammen schrillen hörte:
Mannschläger, Mörder!

		Ganz verstört und von kaltem Schweiß überronnen kam er in die
Stube des Bruders.

		So und solchermaßen haben mich der Narr und das Unheil grüßen
lassen ...

		Ein paar Augenblicke ward es totenstille in der dunkeldüsteren
Stube. Einem wie dem anderen verschlug es die Rede. Das auch
noch!

		»Daß du aber ... nicht weiter denkst!« tadelte dann der Dikel,
und die Nandl riet gleich hinterdrein: »Davon! Flüchtig geben!«

		Flüchtig geben! Das mochte wohl das Beste und Gescheiteste sein,
was er da noch tun konnte. Der Schande und dem Schimpfe
ausweichen.

		»Sagt man ... jetzt ...«, stellte der Dikel dahin. »Alle Tore
schon zu, und wenn etwa das Gerüfte [bookmark: text29]F29 schon bis zu den Torwärteln
gedrungen, dann ...«

		Ja, dann nahmen ihn diese einfach fest und schleppten ihn in den
Turm. Damit war es nichts mehr. Totschlächtig sank er auf eine Bank
nieder und hämmerte sich mit der Faust wider die Stirne ... Der
Zorn! Daß einer da gar kein bißchen Verstand mehr hat und ... nicht
weiter denkt! Er hörte das Zehnte nimmer, was der Bruder und die
Schwägerin redeten, fragten und tadelten. Manchmal wollte sich ein
wenig Hoffnung in sein Sinnen schleichen, aber sie fand zu wenig
Raum. Wenn der Schneider doch nur unmächtig war, wenn er wieder ...
Zum Balthes gehen ... nein, schicken und kundschaften, was der
Magister sagte? Die Gertraud würde es wohl wissen. Dann wäre es
nicht so arg ... Aber gleich darauf hörte er's schon wieder
schreien: Ist hin ... mausetot ...

		Überlings fuhr er von der Bank empor. »Wird am besten sein, ich
gebe mich flüchtig,« kreißte er steinhart [bookmark: page92] heraus. »Bis man hört und
weiß ... Ich brauche kein Tor; sind die Gerüste an den Mauern ...
Ein langer Strick ... ein Seil, das draußen halbwegs niederlangt!
Nachher können sie mir ...«

		Bis man hört und weiß ... Das fand auch der Dikel am geratensten
und suchte nachher nach Seil oder Stricken. Fand aber in der Hast
und Aufregung nichts, fand nur den Einfall, daß auf den Gerüsten
selber Seile lägen zum Aufziehen der Balken und Hölzer. Und dann
schlich er sich mit dem Bruder davon und auf die Gerüste und half
dem über die Mauer.

		»Lasse bald vernehmen, wo du dich hingewendet hast, auf daß man
dir Kunde geben kann, so oder so! Und wenn du gut unten angekommen
bist, gib ein Zeichen!«

		Langsam glitt das Seil über die Mauer, und dann hallte einmal
ein Ruf herauf: »Behüt' euch ...!«

		Am nächsten Morgen machte sich die Nandl in aller Hast auf den
Weg zum Sonnenwirte. Die Gertraud werkte noch völlig allein in Haus
und Küche herum.

		»Weißt nicht, wie ... was es mit dem Schneiderdavidl ist?«
raunte sie dieser zu.

		»Dem der Tobies gestern die Kanne auf den Kopf gesetzt hat?«
schmunzelte die Gertraud beinahe vergnüglich. Und solcher ...
Unverstand tat der Weberin schier wehe.

		»Ja. Was ... hat der ... Magister gesagt?«

		»Hat schon wieder geschimpft und gezetert, bis der hingekommen
ist ...«

		»Schon ... wieder geschimpft ...?« entsetzte sich die Nandl nun
baß ob der Torheit, die hernach im Baderhäusel unterlaufen. »Nicht
tot ... gar nicht einmal tot?«

		»Woher denn?«

		»Und der Tobies ist davon, über die Mauer geflüchtet und davon
...«

		»Seid ihr ... Hasenfüße!« ... [bookmark: page93]
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		6.

		Pfingstmaienzeit!

		In allen Tälern und auf allen Höhen und Hängen ringsum hat es
die ganze Nacht über und bis zur ersten Hahnenkraht geknattert und
geknallt, als wäre der Feind im Umritte oder es wollte die ganze
Welt trümmerweise zerbröckeln. Von Haus zu Hof und von Einschicht
zu Einöde sind halbschüssige und erwachsene Buben gezogen mit zwei,
drei Klafter langen Geißeln und haben damit überall eine Zeitlang
geknallt und gelärmt, um alle Unholde davonzuscheuchen, wie es seit
Urväter Zeiten Brauch und Herkommen gewesen, und im Städtel hat
eine Schar junger Leute die »Pfingstelstange« aufgestellt neben dem
Röhrbrunnen am Kirchenplätzlein, eine haushohe, kerzenschlanke und
kerzenweiße Birke mit buschigem, bändergeschmücktem Wipfel.

		Sind uralte Bräuche, die mit ihren Wurzeln noch tief in
altheidnischen Zeiten verwachsen und verkrallt sind ... In anderen
Gegenden feiert man das Frühlingsfest am ersten Tage des Maien, in
den Waldbergen und Waldgegenden, wohin der liebliche Herr Lenz
länger braucht und wo am ersten Maientage häufig noch kein offen
Dotterblümlein, geschweige denn ander Blumenzeug zu sehen und zu
finden ist, vereint man das Frühlingsfest mit dem Pfingstfeste.

		Die Wurzeln stecken noch im mär- und sagenüberwucherten Boden
altheidnischer Vorzeit, die jungen und jüngsten lebensfrischen
Schosse aber schlingen und winden sich eng um das rauhe Marterholz,
das heil- und segenstrahlende Kreuz.

		So war es seit undenklichen Zeiten im Städtlein und in dessen
Umlande, und so war es auch dasselbe Jahr.

		Im Festtagsglanze stieg die Sonne empor über die Waldberge, und
ihr Festtagsglanz umflutete die leidigste [bookmark: page94] Holzhütte so gut wie die
trotzige Bärnsteiner Feste, die kleinen Holzhäuschen in den
Winkelgäßchen des Städtleins so gut wie die prunkenden Häuser der
Ratsherren und anderer Reichen. Ihr Festglanz schlich durch jedes
Fenster und jedes Fensterlein und in jede Stube und lachte
jeglichem und jung und alt ins Gesicht: Pfingstmaienzeit!
Pfingstmaienzeit!

		Um der Gertraud ins freudestrahlende Gesicht lachen zu können,
mußte sie aber schon in den Hofwinkel schleichen und durchs
Stallfenster lugen, wo das Dirnlein den zwei Kühen des Balthes
Futter in die Raufe steckte und den Trank in den Barn
schüttete.

		Pfingstmaienzeit! Pfingstmaienzeit!

		Pfingstmaienzeit aber steckte dem jungen Ding ohnehin schon in
Leib und Gemüte, und freudselig trällerte es ein uralt Liedel vor
sich hin in währender Arbeit:

		»Sommer, deine Ankunft macht die Heide

Freudenklar;

Froh wird, wer den Winter traurig wie ich war,

Froh der wonniglichen Augenweide.

Nehmet wahr,

Wie der Wald ein Dach von Laub hat über sich,

Wo die kleinen Vöglein süß darunter singen,

Die so manchem Herzen Freude bringen!

Hinz, was sonst verstummet dich?

Die du nimmst, ist minniglich.

Also sprich!« [bookmark: text30]F30

		Als sie mit dem leeren Tränkeimer nochmals zum Brunnen ging, kam
ihr Magister Achmiller in den Weg. Er war in der Nacht zur Kagerin
geholt worden, einer Wittiben in der Hahnengasse am Wassertore, und
kam jetzt erst zurück.

		»Schade drum«, neckte sie im Jungübermute.

		»Um was?«

		»Wenn Ihr nicht in der Nacht fortgemußt hättet, würdet Ihr
sicher jetzt noch schlafen, und ich hätte Euch
›Pfingstelabgestorben‹ rufen können. So geht auch das nicht.«
[bookmark: page95]

		Pfingstabgestorben heißt man nämlich einen, der am Pfingstmorgen
bis in den sonnenhellen Morgen hinein schläft und der letzte aus
dem Bette ist.

		»Diese Schadenfreude hat Euch die Kagerin verdorben mit ihrem
Krankwerden«, schmunzelte der Magister vergnüglich.

		»Fehlt es etwa weit?«

		»Ernst ist jede Krankheit«, wich er einem geraden Bescheide aus.
»Aber so Gott will, mag es ja bald wieder in die rechten Wege
kommen.«

		»Die Hauptsache wohl, wenn einer Verdienst hat.«

		»Auch ... Um welche Zeit ist heute Gottesdienst? Pfinstfest ist;
da soll einer trotz aller Geschäfte doch ...«

		»Zur zehnten Stunde. Bis dorthin könnt Ihr noch eine Weile
schlafen. Wenn Ihr wollet, wecke ich Euch.«

		»Gut ...«

		Nachher machte sie sich an die Küchenarbeit, schmierte dem
Vetter die Sonntagsschuhe und half der Base beim Anziehen.

		»Für alle Leute gibt es eine Hilfe; für mich weiß nicht einmal
der Magister eine,« klagte die in mühsam verhaltenem Leide. »Trost
... Trost ...! Was frommet mich der Trost, daß ich trotz meines
Krankens noch zehn, zwanzig Jahre leben kann? Siechen muß man
sagen.«

		»Langes Kranken braucht eben langes Gesunden, hat mein Vater
allemal gesagt,« tröstete auch die Gertraud. »Und es wird wohl
nicht anders sein. So Gott will, hat der Magister gerade vorhin
auch von der Kagerin Gesunden gesagt.«

		Daß es etwem anderem auch übelging, tröstete die Base für ein
spannlang Weilchen. Und wenn ein Bader sagt, so Gott will, mag er
sich nimmer ganz auf seine Kunst verlassen können.

		Als die Morgensuppe gegessen und das ganze Haus festtägig
herausgeputzt war, machte sich die Gertraud an den eigenen Putz.
Hatte aber nicht viel von solchem an sich zu hängen. Einen
Wollkittel, den ihre Mutter schon getragen, ein Jöpplein, das sie
sich selber von ihrem [bookmark: page96] Lohne gekauft, und ein Halskettlein, das
ebenfalls die Mutter schon getragen, da sie als Braut zum Altar
gegangen. Putz und Flitter drückten sie also nicht, aber was sie an
solchem nicht hatte, wie manch' andere in ihrem Alter, legte sich
schwer auf ihr Gemüte. Jegliches der Weibsvölker möchte schön und
schöner oder gar am schönsten sein, und dieses Wünschen herrschte
auch sie. Insonderheit jetzt, seit sie heimlich und verstohlen
sann, warum sie sich putzen wollte.

		Ein paar Augenblicke beschaute sie sich in dem kleinen
Metallspiegelchen, und dann löste sich ein schwerer Seufzer von
ihrer Brust.

		In Gottes Willen, wenn es nicht anders ging. So Gott will, hatte
der Magister vorhin auch von der Kagerin gesagt, und so mußte sie
sich eben auch denken. War ihr das Glück bestimmt, das sie heimlich
ersehnte, mochte es wohl auch ohne Putz und Flitter zu ihr kommen,
und kam es nicht, mußte sie sich geduldig darein ergeben.

		Dann ging sie und weckte den Magister, rüstete aber nicht früher
zum Kirchgange, bis sie ihn die Stiege herabkommen hörte.

		Um die Pfingstelstange beim Röhrbrunnen standen die Leute in
Scharen, schauten, schwatzten und lachten, und sie stellten sich
auch selbander hin und schauten ein Weilchen.

		»Morgen ist Tanz darumher«, erzählte sie.

		»So?«

		»Ja. Da reiget alles junge Volk um Brunnen und Pfingstelstange,
bis es geschlagener Abend wird. Etwa tut auch Ihr mit?«

		»Ich? Gehörte denn auch ich noch zum jungen Volke?« lächelte er
und warf wieder einen halb beobachtenden, halb erfreuten Blick nach
dem Leute, das selbst ohne Putz und Flitter wohl nicht eines der
schönsten, doch eines der anmutigsten war. Die Frauen und Töchter
der Ratsherren und sonstiger reicher Bürger standen in ihrer
stolzen Schöne, mit ihren prunkenden Gewändern aus Samt oder Seide,
ihrem Kopfschmucke und ihrem [bookmark: page97] sonstigen schweren, gleißenden Geschmeide
und Flitter gewiß ganz anders da als das schlichte, unscheinbare
Baderskind: fast wie ein Gartenbeet voll herrlicher Tulipane und
dergleichen anfremdenden Geblumes, zwischen dem ein schüchtern
Blauveilchen sich zeigte. »Mit meinen dreißig oder etlichen dreißig
Jahren?«

		»Gewiß«, bekräftigte sie. »Erstlich ist man mit etlichen dreißig
Jahren alleweil noch nicht alt, und nachher seid Ihr ja ledigen
Standes. So Leute schätzt man bei uns allerwegen zu den
Jungen.«

		»So? Dann werde ich mir den Reigen wenigstens ansehen ... heißt
das, wenn da nicht gerade wieder eines krank wird und mich
abzieht.«

		Simon der Föder, der Ungelteinnehmer, stolzte mit seiner Ehefrau
daher und wie ein Pfau vorüber. Er in Samtwams mit Samtbarett und
Samtmantel und den Degen weit nach rückwärts gespreizt und sie auch
ganz in Samt gewandet, mit Geschmeide überladen und den langen
Kleidsaum nachschleifend wie der Pfau seinen farbenschillernden
Federschweif. Ein schier unnachahmlicher Hochmut lag wie ein
eisiger Rauhreif über ihrem schönen, aber steinharten Gesichte, und
keiner ihrer kalten Blicke streifte Pfingstelstange und das Volk
darumher.

		»Die Hillebrandt-Gunde!« flüsterte und tuschelte daneben ein
uraltes Bürgerweib. »Der leidige Hochmut, wie er in den Verboten
steht.«

		»Einnehmerfrau! Und jetzt hat der Hillebrandt auch noch den
Wieshof als Eigen!« So eine andere.

		»Wäre schier nimmer Unzeit, daß ihr der Schweif ein wenig
gestutzt würde«, hämte eine dritte. »Der Herrgott läßt der Geißen
den Schweif nicht so lang wachsen wie der Kuh, sagt man, auf daß
sie sich damit nicht die Augen auswedelt.«

		Herrn Hillebrandts Christel und des Metzgers Josel Walpurg
schlenderten vorüber.

		»Ich habe neue Tanzschuhe bekommen,« erzählte die Walpurg. »Und
der Pfeifer-Haug soll ein paar neue [bookmark: page98] Weisen aufspielen, heißt es. Ich
tanze und reige, bis der Letzte vom Platze weicht.«

		»Ich weiß noch nicht, geh ich oder nicht«, baute Jungfer
Christel vor. »Bin alleweil so leidig und niedergeschlagen. Ich
meine, mir geht es noch wie des roten Balthes Weibe: eine
auszehrende Krankheit ...«

		»Schaut nicht darnach aus, Christel. Und wenn es wäre: Reigen
und Schwitzen hat schon manches Übel vertrieben. Ist mir lieber als
drei Bader.«

		Der Magister und die Gertraud wollten sich von dem Volksgemenge
wenden und in die Kirche. »Auf daß wir noch ein gut Plätzlein
bekommen«, meinte die Gertraud. Aber da kam Jost Helmschmied auf
sie zu. Mit seinen langen Füßen und langen Armen kam er daher wie
eine der Spinnen, die sie Weberknecht heißen.

		»Auch zur Kirche, Magister?« lächelte er.

		»Auch«.

		»Dann kommt mit mir auf das Empor [bookmark: text31]F31. Dort ist allweg
Platz genug, und wenn Ihr wollet, könntet Ihr mir auch singen
helfen. Wäre mir recht lieb. Meine Sänger tun sich so hart mit dem
Lateinischen. Ihr aber seid ein alter Scholare. Ihr kennt ja
vielleicht auch von früher her den Kantum: Spiritus Domini replevit orbem terrarum, et hoc quod
continet omnia, scientiam habet vocis ... alleluja ...«

		»Können nicht, aber wenn ich Euch helfen kann ... Ich meine es
wird gehen.«

		»Also kommet mit ...!«

		Der Gertraud wurde, als schüttete ihr etwer einen mächtigen
Kübel eiskalten Wassers über den Leib, und es war ein giftböser
Blick, den sie dem spinnfüßigen Kantor zuwarf. Sie hatte nimmer
anders gewähnt, als dem Magister einen der besten Plätze in der
Kirche zuschanzen und sich bescheidentlich in die Nähe stellen zu
können, derweilen ...

		Und sie hastete nun ohne Wort und Rede davon und stellte sich in
der Kirche in einen Winkel. [bookmark: page99]

		»Ist geredet worden: die Kagerin hätt' es auch gepackt«, redete
Jost Helmschmied im Gehen gegen die Kirche. »Wisset Ihr ...?«

		»Man ist in der Nacht um mich gekommen.«

		»Gefährlich?«

		»Unter uns gesagt: Werden müssen vom Glücke reden, wenn sie bald
aufkommen will, sie und ich. Entzündungen der Lungen, und
böslich.«

		»So? So? Und hätte es jetzt so schön, das Weib! Keine Kinder,
das schöne Haus, ein gut Teil Gründe und hübsch etliches Geld ...
Früher wohl ... Ihr Mann ist ein Grobsack gewesen, der mit den
Bürgern und mit ihr gerauft hat. Soll sich zu Tode gesoffen haben,
hat zur selben Zeit der Bader-Hirl gesagt. Und mag auch so sein
...«

		Vor dem Pfarrhause warteten ein Stücker fünf, sechs Männer: der
Steffelhannes, der Tuchscherer, der Hafnergürg und noch ein etliche
andere.

		Als der Pfarrer aus der Türe kam, um in die Kirche zu gehen,
stellten sie sich vor ihm auf, und der Tuchscherer tat die Frage,
die jedermann von ihnen und noch etlichen anderen am Herzen
lag.

		»Herr Pfarrherr, ging und erging es sich denn gar nicht, daß
auch wir das Abendmahl so kriegen dürften, wie es der Herr
eingesetzet und wie es die ersten Christen nahmen und jetzt auch
die Böhmen. Er nahm erstlich das Brot, segnete es und ...«

		Der Pfarrer staunte diese Unchristen eine Weile an wie eine
Schar Unholde, die sich aus der Pfingstmaiennacht und vor dem
Geißelgeknalle vor seine Türe geflüchtet haben mochten.

		»Was?« dehnte er nachher halb entsetzt, halb entrüstet heraus.
»Saget es gleich offen heraus: Ketzer, Kelchner, Utraquisten,
Hussen und so Arggesellen! Nein. Die Kirche hat es aus guten
Gründen verboten, und wie Gebot Gebot ist, so ist auch Verbot
Verbot. Ich darf nicht, wenn ich auch wollte, und ihr dürfet nicht,
weil es jeglichem Christen verboten ist.« [bookmark: page100]

		»Nachher gehe ich nicht zum Abendmahle«, trutzte ein rußbärtiger
Schmiedegeselle.

		»Das mußt du mit dir selber abmachen.«

		»Tu ich auch. Was eh' recht gewesen ist, muß heute auch noch
recht sein, und wenn es nimmer so ist wie zur Christenzeit, seid
ihr auch keine Christen nimmer ...«

		»Ich mach' es mit mir selber ab, daß ich ja nimmer in die Kirche
gehe«, knurrte der Sägfeiler und wendete sich. »Ist eh' nur des
bissel Weines wegen und daß die Pfaffen keinen mehr kaufen müssen
für ihre Christenheit.«

		»Brauchen ihn nicht. Wird schon werden wie ... anderwärts
...«

		Der Pfarrherr hatte diese Tage über mit Fleiß und Mühe seine
Festtagspredigt eingelernt, aber diese Wichte warfen ihn wieder
völlig aus dem Geleise ... Ob es nicht ginge und sich erging', daß
er ... so ohne weiteres die Kirche im Städtel zur Kelchner- und
Ketzerkirche machte und seine Christen zu Utraquisten ...! So mußte
man eigentlich die Rede der Aufrührer nehmen. Da wußte einer schon
nicht mehr, wo der Unverstand aufhörte und die Höllenbosheit anfing
... Er hatte wollen eine Pfingstlehre halten über die Worte der
Gottesbotschaft [bookmark: text32]F32: Der Tröster aber,
der Heilige Geist, wird euch alles lehren und euch an alles
erinnern, was ich euch gesagt habe. Den Frieden hinterlasse ich
euch, meinen Frieden gebe ich euch ... Nun fand er die Trümmer
nicht mehr zusammen, und der Ärger über solch aufrührerische Wichte
drängte ihm während des Ankleidens eine andere Schriftstelle in den
Sinn: Die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen.

		Aus der friedmilden Pfingstlehre wurde eine trutzharte
Kampfrede.

		»Hat ihn vertragen heute«, mutmaßte der Stadtschreiber und
schüttelte etliche Male den Kopf. Da all sein Tun und Lassen sich
mit der Zeit so eingerichtet, [bookmark: page101] daß jeder Stunde Arbeit gewissermaßen so
glatt ablief wie der Faden auf einer gutgewickelten Spule, und
jeder Tag schier seine eigene Rubrikam hatte, wähnte er dies auch
bei anderen so. Daher sollte und mußte heute eine Pfingstlehre
sein, nicht eine solche wie am Peterstage. »Wird mit der Zeit
vergeßlich, oder ... es hat ihn sonstwie vertragen.«

		»Steckt auch schon im Pfarrherren, die Hussenfurcht«, raunte der
Kantor dem Magister zu. »Hört sich aber an, wie wenn kleine Buben
drohen: du, ich sage es meinem Vater.«

		Vor Mittag noch aber erfuhr er, was eine andere Festtagslehre
verursacht: Peccatur extra muros et
intra [bookmark: text33]F33. Ein etliche Wichte zeigten
sich selbst im Städtel schon als Utraquisten.

		»Nicht übel!« entsetzte sich Jost Helmschmied schier ob solcher
Märe. »Wenn sotanermaßen die Hussen wirklich einmal vor das Städtel
rückten, wären wir trotz ausgebesserter Mauern und Tore verloren.
Feinde außen und innen! Da fallen die Brücken von selber.«

		Um halben Nachmittag trug der Pfarrer diese Kunde auch zu Herrn
Hillebrandt. Dies und solches wäre heute vor dem Gottesdienste
vorgekommen und verlangt worden, und man möge sich vorsehen für den
Fall, als wirklich einmal die Hussen vor die Tore rücken
wollten.

		»Daß es wirklich so Toren und Bösewichter gäbe!« entsetzte sich
Frau Susel baß und krampfte die dicken Hände in hellem Schrecken
ineinander. Herr Hillebrandt aber schupfte nur die Schultern.

		»Wie die Saat, so die Ernte. Der Geist der Zwietracht und
Empörung hat manche Ratsherren besessen, und das böse Beispiel geht
von diesen aus in die Bürgerschaft. Der ärgsten einer ist dieser
Kühwolf, und den jungen haben sie zum Stadthauptmann gekürt.
Solange der Feind nicht vor den Toren steht, werde ich diese Wichte
wohl im Zaume halten können, aber wenn der junge [bookmark: page102] Kühwolf einmal an die
Spitze des Stadtfähnleins tritt, sind wir verloren. Kein Verstand,
keine Erfahrung, und etwa hängt er gar noch mit diesen Schelmen am
selben Bändlein. Dem Ungelteinnehmer wäre die Rolle eines
Stadthauptmanns zugestanden. Ein kaiserlicher Beamteter, Verstand
und Erfahrung ... Aber nein; der junge Kühwolf wird geküret ... Der
Geist der Empörung. Ist allenthalben so. Die Säumer haben dieser
Tage erzählt, daß sogar in Deggendorf draußen im Donaugäulande viel
Kelchner wären. In Zwiesel [bookmark: text34]F34 ... soll fast die ganze Bürgerschaft kelchnerisch
gesinnt sein.«

		»Was Ihr da nicht sagt!«

		»Erzählt ist es worden. Aber bei uns ... Solange ich die
Richtergewalt in Händen habe, kommen mir diese Schelme nicht aus.
Mit eiserner Faust halt' ich sie nieder.« Und er schlug wie zu
dessen Bekräftigung oder als wenn er schon ein etliche dieser
Aufrührer vor sich hätte, mit der geballten Faust auf die blühweiße
Ahorntischplatte. »Wer ...?«

		Der und jener, ein Stücker fünf, sechs Männer, und der
Tuchscherer hätte für alle geredet.

		»Ist gut. Gemutmaßet habe ich schon lange, aber wo man einmal
Namen und Leute weiß ... Mit eiserner Faust halte ich diese Schelme
nieder ...«

		Am Abende redete man schon in allen Herbergen und Schenken von
dieser neuen Märe, und beim Sternwirte grinsten der Tuchscherer und
der Dikel, der Baderweber, einander und dem Hafnergürgen hämisch
zu.

		Hätten eben gefragt, was er darauf sagen täte, der Pfaffe. In
der Pfingstnacht hätten die unholdvertreibenden Buben allerlei
Mutwillen und Narrheiten verübet und am Pfingstmorgen eben sie, die
Männer. Und wenn es auch so wäre, was läge auch viel daran? Der
Schreiner machte nicht eine Bank wie die andere, der Gürg nicht
einen Hafen gleich allen anderen, und der Tuchscherer schnitte die
Tücher bald mit Glanzstrich, bald mit kaum [bookmark: page103] merkbarem. Also könnten und
müßten auch nicht alle Leute ein und denselben Strich und Sinn
haben, und jeglicher könnte meinen, was er wollte. Überdies wäre es
ein Unrecht, daß man es in der Christenheit nimmer so hielte, wie
es die ersten und alten Christen gehalten, wäre es ein Unrecht, daß
es Herren und Hörige, Blutsauger und Ausgesaugte gäbe und dies und
jenes.

		Waren viele in derselben Schankstube beim Sternwirte, die
solchem nicht widerreden konnten noch widerreden wollten,
insonderheit nicht dem, daß Gott nicht Herren und Hörige
erschaffen, sondern den Menschen, und auch nicht Blutsauger und
Ausgesaugte.

		Ein Gerbergesell, dem der Stadtrat vor Jahresfrist eine eigene
Gerberei im Bannkreis und Weichbilde des Städtleins nicht
verwilligt hatte, um dem Gerber Heini, der im Stadtrate saß, keinen
Ein- und Abtrag im Geschäfte zu machen, und der solchermaßen
notgedrungen als Geselle arbeiten mußte, fand auch Gefallen an
diesen Reden und trug sie brühwarm zum Sonnenwirt hinüber, wo er
sie den Stadtvätern hämisch unter die Nase rieb.

		Ein Weilchen starrten diese den Aufwiegler völlig sprachlos an
... Blutsauger und Ausgesaugte! Nach solchen Reden ging es nimmer
um Kelch und Trunk, da stak etwas anderes dahinter, das wie ein
zähnefletschend Raubtier auftauchte, für das keiner den Namen
fand.

		»Das ... das wäre noch abgegangen«, stotterte dann endlich
einmal Herr Hillebrandt ganz entsetzt heraus. »Blutsauger! Wenn
sich einer all seiner Lebetage ehrlich plagt und schindet und zehn,
zwanzig solcher Schelme mit fortreißt, auf daß sie leben können!
Aber wie ich gesagt habe: mit eiserner Faust halte ich sie nieder.
Das wäre uns noch abgegangen.«

		»Da hätten wir ja die Hussen schon da, ehevor sie noch
anrückten«, urteilte auch Herr Kühwolf.

		»So Reden sind ein Frevel«, prustete der Gerber in aufwallendem
Ärger heraus. »Alles, was recht ist, [bookmark: page104] aber so Reden ... gehören sich
nicht. In acht Tagen kannst du gehen ... kannst du gehen.
Verstanden?«

		*

		Trotz der Sorge, die von außen und aus der Weite dräute und zur
Ausbesserung der Mauern und Tore zwang, und trotz der allgemeinen
Entrüstung unter der begüterten Bürgerschaft ob der paar Leute, die
sich da als Anhänger des Kelches und der hussitischen Ketzereien
gebärden wollten, gab es am Pfingstmontage den althergebrachten
Reigen um Brunnen und Pfingstelstange.

		Was schert sich das junge Volk um Hussen oder Kriegsgerüchte, um
Kelchner oder Bürgerstreit, wenn ein Tänzlein winkt? Das mag immer
so gewesen sein, und das wird so bleiben, solange es junges Volk
auf Erden gibt.

		Nach Mittag schon sammelte sich an allen Ecken und Enden des
kleinen Stadtplätzleins die Jugend zu größeren und kleineren
Haufen, und Reden, Scherzen und Lachen und auch Singen und Jubeln
hallte ringsum. Etliche übermütige Gesellen hüpften und sprangen
schon in tollen Sätzen um den Brunnen, als noch gar kein Spielmann
zu sehen war. Sie kümmerten sich nicht einmal darum, daß Herr
Hillebrandt mit seiner Frau Susel und dahinter Jungfer Christel und
Klein-Hänslein des Weges und über den Platz schritten.

		»Den ersten Reigen!« ging des Gürtlers Gangerl Jungfer Christel
an. »Er muß bald kommen, der Spielmann. Sie sind schon suchen
gegangen nach ihm.«

		»Geht nicht an, Jungherr Gangerl«, beschied diese. »Wir gehen in
den Wieshof hinaus und bleiben bis zum Abende draußen.«

		»Ein hochmütig Ziefer!« raunte die Nagelschmiedstochter des
Drachenwirtes Ältestem zu. »Weiß nimmer, ob sie lachen oder flennen
soll, und der Reigen mit uns wird ihr wohl schon zu schlecht
sein.«

		»Wenn der Bärensteiner einen Buben hätte oder schon so einen
großen, könnte man mutmaßen ...«, spöttelte und hämte der. [bookmark: page105]

		Da rückten etliche Bärensteiner Knechte an und mit ihnen die
zwei Spielleute, ein alter und ein junger. Die Städtler hatten die
Spielleute in den Schankstuben gesucht innerhalb der Mauern, die
Bärensteiner jedoch hatten sie schon am Vormittage auf der
Landstraße aufgefangen. Der Alte blies die kurze Querpfeife, die
Flaute [bookmark: text35]F35, der Junge die
lange Schwegelpfeife [bookmark: text36]F36, und hinterher johlten
etliche:

		»Das Holderholz, die Buchenkann',

ein Liedel und ein Trunk ...«

		Noch aber hockten die zwei Pfeifer kaum rechtschaffen auf dem
langfüßigen Bänkchen neben der Pfingstelstange, schloß sich schon
der Reigen um sie, und der Tanz ging los. Zuschauer kamen aus allen
Gassen und Winkeln, und steinalte Menschenscherben humpelten noch
herbei. Die meisten hatten Kinder dabei und wollten sehen, mit wem
sich diese wohl gesellten, und andere wühlten in den Erinnerungen
vergangener und in die ewige Zeit versunkener Jahrzehnte, da auch
sie einmal jung waren wie das Maiengras auf den Fluren und den
Reigen um die Pfingstelstange schlangen mit etwem, über dem
vielleicht schon Gras und Blumen wuchsen.

		»Die Welt und die Menschheit bleiben sich immer gleich«, redete
Jost Helmschmied, der Kantor und Schullehrer, da er und der
Magister dem Stadtplätzlein zuschlenderten, um auch ein Zeitlein zu
schauen. »Wie das Wasser im Bache: Wellen um Wellen rinnen gen
Tale, und immer neue kommen daher, und man vermeinet, es wären
allweg die nämlichen. Zwanzig Jahre bin ich da im Städtlein, und
zwanzig Jahre sehe ich immer und allweg dasselbe Spiel und Bild;
nur wechseln die Leute, und heute reigen nicht einmal mehr all'
meine Schüler.«

		»Da merkt man nichts, daß der Husse im Lande wütet ...«

		»Nein. Und ... daß wir selber schon innerhalb der Stadtmauern
... Beim roten Balthes soll es ja gestern auch eine Kleinigkeit
gegeben haben. Waret Ihr dort?« [bookmark: page106]

		»Später bin ich hingekommen zum Essen. Ist aber dasselbe wie
überall: mit Gütergemeinschaft lockt man die armen Tröpfe, denen
Leben und Mitmenschen das Dasein sauer machen, einen slawischen
Nationalstaat meint und erstrebt man, in dem die größten Schreier
und Wüteriche die wärmsten Plätzchen haben sollen, und dem Ganzen
hängt man ein frommes Mäntelein um. Das ist mein Urteil. Und
Deutsche, gegen die es eigentlich geht, lassen sich betören
...«

		»Das ist noch das Traurigste. Wenn nun wirklich die Hussen
kommen sollten: Feinde drauß und Feinde drin ...«

		Da drängte sich die Gertraud heran, ein Gesicht wie ein
Mohnköpflein und rot bis unter die Haare.

		»Magister, einen Reigen!« Es sollte wie scherzend herauskommen,
aber es klang wie eine verschämte und geschämige Bitte.

		»Ihr habet schon fleißig getanzet?«

		»Ich? Nein. Ich kann gerade nur ein daumlang Weilchen
hierbleiben ... die Base und das Geschäft ... und da möchte ich
doch ... auch Euch darankriegen«, drückte sie herum.

		»Und wenn ich nicht reigen kann ...?«

		»Oh, es wird schon gehen. Es können's andere auch.«

		Schon lag ihm eine undeutelbare Absage nahe, da erinnerte er
sich, daß sie ihm ja auch beim Einrichten des gebrochenen Fußes
geholfen. Und überdies sah sie auch im Hause so gut auf ihn mit
Essen, Trunk und Ordnung.

		Also trat er mit ihr zum Reigen an. Seit jungfroher
Scholarenzeit hatte er solches nimmer getan, und das war schon
gutding etliche Jahre her. Daher sorgte er, es möchte nicht mehr so
leicht und gelenkig gehen. Aber sie schwang sich so leicht dahin,
und nach etlichen Schritten war er wieder im alten Geleise.

		Neben des Waffenschmiedes Hause standen der Dikel und sein Weib,
das das Büblein auf dem Arme trug.

		»Du!« flüsterte und raunte die Nandl. »Die Gertraud und der neue
Bader!« [bookmark: page107]

		»Nun ja«, knurrte er verdrossen und vergrämt.

		»Ich meine, ob die nicht ... Schau! Alle zwei wie an einem
Schnürlein. So reiget keines, das sein Gesell oder seine Gesellin
nicht freuet.«

		Da wurde des Webers Gesicht lebendiger, und die Augen spähten
falkenscharf nach den Reigenden. »Kann sein ... könnt' eh' auch
sein. Unrecht wär' es nicht. Und eine Baderin gäbe sie wie nicht so
bald eine. Versteht schier mehr als der Tobies, der Heillos.«

		Als der Reigen zu Ende, zupfte eine die Gertraud zur Seite. War
ein derbes, dralles Weib und hatte ein Häusel in der
Gerbergasse.

		»Was ist's, daß sich der Tobies nicht sehen läßt, schon etliche
Zeit nimmer?« fragte sie heimlich.

		»Z'wegen was?« gegenfragte die Gertraud ärgerlich, weil sie
dieses Ziefer von des Magisters Seite gerissen.

		»Ich frage halt, weil ... weil ...«

		»Fort«, stieß sie kurz heraus. »Was weiß ich, wohin?«

		»Fort ...? Nein, was ich mit diesem Menschen für Kreuz und Elend
habe! Zuerst das Saufen nicht lassen wollen und jetzt gar noch fort
... sagst du ...«

		»Kreuz und Elend? Du?«

		»Warum nicht ich, wenn ... ich ihn heiraten wollte.«

		Nun riß die Gertraud die Augen sperrangelweit auf und schaute
das Leut an wie eine Närrin. »Ja ... so ...!« dehnte sie
langmächtig heraus. »Um die Weile wär es'? Mag eh' bald wieder
kommen. Er ist nur flüchtig gegangen, weil er den Schneiderdavidl
von Sinnen geschlagen. Wird daher nicht so lange ausbleiben, da
dieser wiederum auf den Füßen ist.«

		Die Pfeifer bliesen einen neuen Reigen an, und einer der
Bärensteiner Troßknechte hastete herbei und forderte sie zum Tanze.
Wenn er ihr einen Schlag ins Gesicht gegeben, wäre es ihr lieber
gewesen, doch schandenhalber mochte sie nicht absagen. Kaum aber
war sie zwei, drei Runden herum, sah sie, wie der Magister mit dem
Kantor davonschlenderte. [bookmark: page108]

		Da riß sie sich jählings los und lief ebenfalls davon.

		Vor dem Tore draußen lehnte sie sich in einen Mauerwinkel wie
ein trutzend Kind und weinte ein Zeitlein vor Ärger und verdorbener
Festesfreude. Andere konnten jauchzen und jubeln, und sie ... war
und blieb halt ein Närrlein oder das Närrlein, das sie ihr Vater
allemal scherzend und kosend genannt. Sie wußte es selber, daß es
eine Torheit war, alles so grimmhart ernst zu nehmen, selbst das,
was sie sich nur einbildete; aber sie konnte nun einmal nicht
anders.

		Als nach einem Zeitlein Wolf Kühwolf durch das Tor pfiff und den
Weg hinauszu und an ihr vorüber nehmen wollte, raffte sie sich auf
und wischte rasch trocknend über das Gesicht.

		»Hat Euch etwer Übles getan?« fragte der teilnehmend.

		»Nein ... heißt das: ja«, drückte sie verlegen herum. »Ein
Bärensteiner Troßknecht ist mir in währendem Reigen gar gröblich
auf die Zehen gesprungen.«

		»So? Dann mag es nicht so weit fehlen ... Tut überall weh, wenn
einem etwer draufspringt«, lachte er dann hart heraus und pfiff
seines Weges weiter.

		Daß der nicht zum Pfingstreigen geht? ... Freilich: das
Hillebrandts Christel war ja auch nicht dort. Ist mit ihren Leuten
ebenfalls vors Tor hinaus, wenn auch durch ein anderes. Vielleicht
gab's im Wieshofe draußen auch eine Pfingstfreude ...

		*

		Gab dorten auch eine, die Jungfer Christel gar tröstlich über
diese zwiespältige Zeit hinübernarrte.

		Auf dem Anger vor dem Hofe hatten die Knechte in der Nacht
ebenfalls eine Pfingstelstange aufgestellt, und um diese reigten
und tanzten nun die Knechte und Mägde des Hauses und etlich
Jungvolk aus der Nachbarschaft herum, während wechselnd bald der
eine, bald der andere der Knechte auf einer selbstgefertigten
Schwegelpfeife die Tanzweise pfiff. Wer gerne tanzt, dem ist leicht
gepfiffen, sagt man, und das traf bei [bookmark: page109] diesem Völklein völlig
zu. Mochte die Weise gut oder übel gepfiffen werden, man
tanzte.

		Selbst Jungfer Christel und Klein-Hänslein hüpften und sprangen
etliche Male mit.

		Herr Hillebrandt und seine Frau Susel sowie der Einnehmer und
Frau Gunde saßen an einem Tische unterm großen Elmbaume
[bookmark: text37]F37 und schauten freudselig dem Treiben zu.

		»Das war der reichste Fischzug, den Ihr getan habt«, urteilte
und lobte der Einnehmer alle daumlang. »Ein Herrengut? Und wenn das
Haus noch umgebaut wird wie ein wahrhaftiges Schloß, dann ...«

		Herr Hillebrandt schupfte die Schultern. »Hängt alles aneinander
wie eine Kette. Hätt' ich nicht allezeit getrachtet nach Geld und
wieder Geld, hätte ich nicht solches dem Bärensteiner borgen können
und hätte ihm ein anderer geborgt, so würde wohl ein anderer den
Wieshof eingesacket haben. Eine Kette vom Anfang bis zu dem Ende,
das ich Euch einmal verraten habe.«

		»Wird wohl auch zu erlangen sein, hoffe ich. Und ... nicht wahr,
Gunde ... wir werden bald herausziehen aus der Enge des Städtleins
in dieses Paradiesgärtlein.«

		»Mir wäre es heut' lieber denn morgen«, nickte die und schaute
gieren Blickes hin und wider.

		»Bei uns geht es ja. Die Amtsstube bleibt im Städtlein, und wenn
ich tagsüber ein oder zwei Stündlein dort bin ...«

		»Mir wäre auch so zumute«, seufzte Frau Susel beinahe auf. »So
schön und friedsam, kein Lärm und nicht das ewige Schreien und
Poltern im Hause und um und um, eine Schar Hühner und Gänse, die
Ställe voll Vieh ...«

		»Bei Euch geht es nicht, Frau Mutter«, fiel ihr der Eidam in die
Rede. »Das Geschäft ist bei Euch die Hauptsache, und dem kann der
Herr Vater nicht davon. Später einmal, wenn Hänslein das Geschäft
übernommen ...« [bookmark: page110]

		»Mein Gott! Dann sind wir steinalt und haben auch nichts mehr
davon.«

		»Wie ich Euch schon geraten habe ...«, erinnerte Jungfer
Christel. »Wozu haben wir den schönen Hof, wenn wir nichts haben
davon? Wir ziehen heraus und bleiben heraußen, und der Vater und
Hänslein können alle Morgen ins Geschäft hineinfahren. Sind Ross'
und Knechte da, und in daumlanger Weile ist man dort oder da.«

		»Rätst eben, wie du es verstehst«, tadelte Frau Gunde die
Schwester beinahe hart. »Vom Geschäfte verstehst du nichts, und das
ist bei euch die Hauptsache«, wiederholte sie ihres Eheherren
Ausspruch. »Dem könnt ihr nicht davon.«

		»Dann gehe ich allein alle Tage heraus.«

		»Wenn du Zeit hast!«

		Als sie, der Einnehmer und Frau Gunde, nachher ein wenig
selbander den Feldweg hinauswandelten, drängte letzterer der Unmut
über die Schwester gewaltsam über die Lippen.

		»Als ob sie es wittern würde, wie wir sinnen und streben. Heraus
in den Wieshof und immer nur heraus! Mag froh sein, wenn sie nur
mehr mit Hänslein zu teilen hat. Fällt auch noch genug ab für
sie.«

		»Uns rechnet sie eben nimmer«, nickte der Einnehmer.

		»Scheint so. Aber daß wir uns von dem Närrlein die ganze Freude
verderben lassen ...«

		»Nein. Ich rechne auch und richtig. Wenn dem Herrn Vater einmal
nach Willen geschieht, wird er weich sein wie ein Butterknöllchen.
Dann muß der Augenblick genutzet werden. Und wenn sie sich uns zu
breit in den Weg stellen wollte, müßte man sie eben mit sanfter
Gewalt zur Seite drücken. Dieses Herrengut muß unser werden; das
habe ich mir gleich fürgenommen, wie der Handel fertig war ...«
[bookmark: page111]

			[bookmark: foot30]Nach dem »Marner«, etwa 1250
n. Chr.
	[bookmark: foot31]Hochkirche für die Sänger, ahd. enbor = hoch, oben usw.
	[bookmark: foot32]Evangelium, ahd.
gotspel.
	[bookmark: foot33]Es wird außerhalb der Mauern
gesündigt und auch innerhalb.
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	[bookmark: foot35]Von gotisch: flautjan = sich hervortun.
	[bookmark: foot36]Gotisch: swiglon = pfeifen.
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		7.

		Der braune Mirt, der Geselle des Gerbers Heini,
dem am Pfingsttage der Dienst aufgesagt worden, rannte nun von
einem Zunftgenossen zum anderen, sie möchten sich dafür einsetzen,
daß ihm die Stadträte ein eigen Geschäft im Weichbilde des
Städtleins bewilligten. Zur Zunft gehörten alle Meister, die Leder
herstellten oder verarbeiteten. Meister war er, der Mirt oder
Mirtl, wie er auch genannt wurde, selbst. Er hatte seinen
Meisterbrief, und kein Mensch hätte ihn hindern können, sein
Geschäft zu betreiben; doch die Herren Stadträte hatten damals
allerhand Bedenken wider die Anlage einer zweiten Gerberei im
Städtlein vorgebracht und daraufhin die Bewilligung nicht gegeben.
Die Herren Stadträte aber waren heute noch beinahe dieselben wie
ehemals, und es stand derselbe abschlägige Bescheid zu
erhoffen.

		Das wußte er selber, und das sagte ihm auch jeder Meister. Wenn
es nicht gelang, einen Teil der Stadtväter für die Sache zu
gewinnen, war alles Rennen und Mühen umsonst. Der Sattler Wenz aber
zeigte und deutete ihm noch auf ein ander Hindernis, das er sich
selbst in den Weg gewälzt: mit seiner unüberlegten Rede hätte er
alle die Herren wider sich aufgebracht, und schon aus diesem Grunde
würden sie schwer oder kaum zu gewinnen sein.

		Etliche Male schlug er sich darob selbst vor den Kopf und gab
sich allerhand ungute Namen; aber dann wagte er einmal den Gang zum
Stadtrichter.

		Herr Hillebrandt war gut aufgelegt. Herr Rothlöw, der
Großkaufmann im stark drei Stunden entfernten Marktflecken, hatte
seinen ganzen Salzvorrat bis auf einige Säcke, die er selber
zurückhalten mußte, aufgekauft und aufgeladen und noch dazu einen
Wagen voll anderer [bookmark: page112] Waren, deren Preis er nach Belieben
berechnen konnte, und der Gewinn dieses Tages war daher ein
bedeutender. Das machte ihn froh und heiter, und das wirkte es
auch, daß er den Gerbergesellen nicht so kurzgeschürzt und so von
hoch oben herab anließ, wie es ansonsten sein Brauch war.

		Eine eigene Gerberei anfangen! Das wäre wohl löblich von ihm,
und das müßten die Herren Stadtväter nun doch einmal zu schätzen
wissen. Dazumal? Nun ja: heute hätte man diesen Sinn und morgen
jenen, und wer weiß, was sie heute dazu sagten, wenn darüber
beraten würde. Doch gehörte zu solchem Handwerke Geld. Der
Schneider brauchte lediglich Nadel, Zwirn, Schere und Plätteisen,
der Schuster Ahlen, Hammer und etliche Leisten, und die Arbeit
könnte begonnen werden; ein Gerber aber ...? Werkstatt und ein
Grundstück, Häute in soundso langem Vorrat, und was wüßte er, was
noch alles.

		Es würde sich wohl ergehen, meinte er, der Mirt. Erstlich hätte
er selber schon Jahre her gespart und von seinem Lohne hübsch
etliche Pfunde zur sicheren Seite gebracht, und dann wollte er der
alten Torwagnerin einzige Tochter heiraten, die ihm Haus und
Werkstatt und ein Grundstück vor dem Wassertor zubrächte. Da
erginge es sich wohl.

		So! So! Der Torwagnerin Tochter! Nun ja: er würde schon trachten
und sein möglichstes tun, die Herren Stadträte umzustimmen, falls
die noch dawider wären. Auch Leder würde er später bei ihm kaufen,
wenn er ihm einen handsamen Preis machen könnte.

		Der Mirt hätte schier aufjauchzen können, als er wieder auf der
Gasse stand. Wie es sich zeigte, schon halb gewonnen. Wenn sich der
fast allmächtige Stadtrichter für ihn einsetzte, brauchte er nimmer
viel zu bangen.

		Herr Hillebrandt aber nickte auch vor sich hin ... Lag nichts
daran, wenn man dem Schelme das Geschäft willfahrte. Der Heini
wurde mit seinen Preisen ohnehin schon zu grauslich, so daß sich
nimmer viel verdienen [bookmark: page113] ließ an seiner Ware. Der Neue würde
billiger anbieten müssen, um sich einen Absatz zu schaffen, und
ihm, dem Hillebrandt, etwa noch ein wenig billiger, weil er ihm zu
dem Geschäfte verholfen oder ... scheinbar verholfen. Wie sich's
eben leicht erginge. In Feindschaft setzte er sich seinetwegen
nicht mit dem Heini.

		Er nickte noch ein paar Male vor sich hin und schickte nachher
zum Wolfhart, auf daß sich dieser gleich auf den Weg richte ins
Gäuland hinaus und dem Säumer Liendl Botschaft brächte. Der solle
sich eilends mit vierzig, fünfzig Säcken Salz auf den Saumweg
machen.

		Hernach zog er sich zum Gange aufs Bärnsteiner Schloß an.

		Bei Gründung des Städtleins hatten die Bärnsteiner Herren dem
Stadtrate nur die niedere Gerichtsbarkeit und die Eigenverwaltung
übertragen, die höhere Gerichtsbarkeit aber vorbehalten. Die pflog
der jeweilige Amtmann im Bärnsteiner Schlosse. Und zu diesem wollte
er nun.

		Der Pfarrherr hatte geklagt, daß im Städtel Anhänger der
ketzerischen Kelchner auftauchten und sogar auf offenem
Kirchenplatze das Abendmahl in beiderlei Gestalten forderten, und
einige Stadtväter und Bürger hatten geklagt, daß Aufwiegeleien
auftauchten und lautmärig würden, die auf die verrufene
Gütergemeinschaft der Hussen hinauslaufen wollten, wie der Magister
erklärt. Beiden Teilen hatte er versprochen, diese Neuerer mit
eiserner Faust zu unterdrücken. Doch wußte er nicht, wie er die
Faust ballen sollte wider diese Schelme, auf daß sie eisern würde
und die Missetäter sie zu fühlen bekämen.

		Ihretwegen also wollte er zum Amtmann und diesen wider sie
hetzen und hussen. Wenn etliche geschreckt würden, mochten sich die
anderen solchen Fürwitz überlegen, und wenn der Bärnsteiner Amtmann
wider die Schelme fuhr, war er, der Stadtrichter, aus dem Spiel und
hatte keines Nachtrag und Rachgier zu sorgen. [bookmark: page114]

		An den Toren arbeiteten noch etliche Handwerker an Brücken und
Ketten; sonst war der größte Rummel schon vorüber. Ein Zeitlein sah
er ihnen zu, dann schlenderte er weiter. Auf den Feldern arbeiteten
und fronten die Leute, und Singen oder Fluchen hallte in die
sonnige Zeit. Des Weges und ihm entgegen kam niemand; also störte
ihn auch keines auf aus seinem Rechnen und Sinnen ... Das trug
soviel, und jenes mußte soviel Gewinn bringen; im nächsten
Frühjahre mußte der Umbau des Wieshofes angegangen werden, und wenn
dann der allweg gelddürftige Kaiser ein Darlehen brauchte, von ihm
nahm und dafür den Herrenbrief gab ... Hans der Hillebrandt vom
Wieshof oder so ähnlich und etwa noch schöner ...! Dann vielleicht
zog er auf sein Herrenschloß hinaus und sah nur ab und zu nach dem
Geschäfte in der Stadt. Aufgeben? Nein. Ohne Geschäft kein Gewinn
und ohne Gewinn ein leidiger Wicht wie alle die anderen Herren, die
entweder vom Stegreif oder vom Borgen lebten. Wäre wie ein
Steinwurf eines spielenden Buben. Solange die Armeskraft vorhält,
steigt der Stein, läßt diese nach, sinkt er zurück zur Erde. Ohne
Geschäft könnte sein Hänslein, sicher aber sein Enkel schier wieder
in denselben Schuhen stehen, in denen sein Vater, der
Höllebrandt-Peter, gegangen. Das Geschäft mußte also bleiben, aber
man konnte sich das Leben so einrichten, daß es zum Herrenstande
taugte, und wenn dieses so fortging wie bisher und sonderlich in
der letzten Zeit, konnte vielleicht auf dem Bärnsteine einmal ein
Hillebrandt sitzen. Die Bärnsteiner wirtschafteten ab, mußten
abwirtschaften, da sie mehr brauchten, als was sie einnahmen. Stück
um Stück des Besitzes mußte verkauft und zu Gelde gemacht werden,
und wer kaufte es? Wer konnte es kaufen? Nur ein Hillebrandt.

		Da würde der Vater, der alte Peter, schauen, wenn er aus dem
Grabe steigen könnte! Heute schon, und gar erst nach fünfzig,
hundert Jahren. Und diese leidigen Neidsäcke ...

		Es war gut, daß sich zum Zwiste mit den Kühwolfen [bookmark: page115] so ein
billiger Anlaß geboten. Nachdem die Sache unverhofft diesen Lauf
genommen, hätte die Heirat ja sowieso aus Leim und Fugen gehen
müssen. Die lachten sich die Haut voll, wenn sie des Hillebrandten
mühsam zusammengescharrten Gelder einsacken und mit ihnen seinem
Geschäfte den Vorsprung auflaufen könnten. Klein-Hänslein wäre dann
ein armer Wicht, wenn er nimmer lebte. Und sogar er würde diesen
Wettbewerb schon zu spüren bekommen haben. Nein, es war so das
beste. Die Christel hat noch Zeit zur Heirat, noch lange Zeit, und
derweilen ... Unter Herren und Grafen schier könnte sie nachher
wählen, und dann kam kein Pfennig in die Tasche eines mißgünstigen
Wettwerbers im Geschäfte ...

		So sann und grübelte er dahin, bis er vor dem Graben des
Bärnsteines stand.

		Während er den Wärtel rief, kam ihm wieder in den Sinn: wenn
einmal Hillebrandten in diesem Geierneste horsteten! Da wären die
Geldtruhen sicher geborgen vor Dieben und Räubern, und da ...

		Der Wärtel steckte seinen wildbärtigen Kopf ein paar Augenblicke
durch die Luke, und nachher begann die Brücke zu knarren.

		»Ist nicht daheim, der Herr«, bedeutete er, als Herr Hillebrandt
zum Törlein kam. »Wohl etliche Tage nicht daheim.«

		»Brauche ihn auch nicht. Habe nur mit dem Amtmanne zu reden und
zu raten.«

		»Wird in der Amtsstube sein oder in seiner Herberg'.«

		War aber in der Amtsstube und merklich verdrossen. Seine
Eheliebste machte ihm schon etliche Zeit das Leben sauer. Wollte
mit aller Unholden Gewalt erzwingen, daß er einen ebensolchen
Tischgradel schaffe, wie ihn die Herrin bekommen, und wollte noch
dazu für das Pfingstfest einen neuen Samtmantel haben. Was aber
nicht ging, das ließ sich nicht ermachen, und daher gab es oftmals
böse Reden. [bookmark: page116]

		»Was ist Euer Begehren?« ließ er den Stadtrichter kurz an, der
sich aber gleich einen Stuhl zurecht und an den Tisch rückte. Dem
Amtmanne gegenüber brauchte er, der reiche Handelsherr, der
Stadtrichter und nunmehr auch Eigner eines Herrengutes, nicht viel
Umstände zu machen.

		Das und jenes. Etliche Aufwiegler hätten sich das und jenes
erkühnt und noch dazu in einer Zeit, wo man keinen Augenblick
sicher wäre, die gefürchteten Hussen vor Tor und Mauern zu sehen,
und diese, die Aufwiegler, müßten zu abschreckendem Beispiele mit
eiserner Faust niedergehalten werden.

		Dem Amtmanne riß es den schnauzbärtigen Kopf ein paarmal hin und
wider.

		»Lasset mich mit den criminibus in
Ruhe, Herr Stadtrichter!« knurrte er dann. »Ist ohnehin so viel
Unruhe und Ärger im Amte, daß einem das Leben gallbitter wird ...
Zinsungen, die nicht gegeben werden, Fronen und Scharwerk und dies
und jenes ... Wer kann dem Ochsen das Maul so verbinden, daß er
nicht murret, wenn ihm zuviel auf den Wagen geladen wird? Schlägt
man ihn, so brüllt er auch noch wegen des Schlagens.«

		Herr Hillebrandt starrte den Mann eine Weile völlig sprachlos an
... In Ruhe lassen! Ja, wozu war er denn nachher der Amtmann? Was
sollte dann er, der Stadtrichter, tun? Auch diese Wichte in Ruhe
lassen, die den Hussen in die Hände arbeiten wollten, wie der
Magister sagte?

		»Ja, was ...?«

		»Nichts, Herr Stadtrichter, gar nichts. Gibt Übel, die schlimmer
werden, wenn man darantappt. Druck reizt gemeiniglich zu Trutze,
und dann wird es ärger. Die Schelme vorrufen lassen und ihnen mit
Verstand sagen, daß sie irren und daß es so sein müsse, wie es ist.
Gibt einen Unterschied zwischen Bosheit und Torheit. So einer
böslich etwas tut, das den anderen schadet, der gehört gestraft und
gebüßet; so einer aber aus Unverstand fehlet, dem soll man erstlich
des verweisen und ihn [bookmark: page117] zu Rechten weisen, das ander Mal gelinde
büßen. Das nicht wegen der Torheit, sondern wegen der
Hartnäckigkeit. Auch in juribus gilt:
allzu scharf macht schartig.«

		Nun begann Herr Hillebrandt mit dem Kopfe zu wackeln ... Bosheit
und Torheit! In dem Falle war wohl beides in ein und demselben
Häfen beisammen. Das mochte Torheit sein, was diese Leute vom
Abendmahle unter beider Gestalten forderten, nachdem die Kirche
sich dagegen entschieden, aber das war gewiß Bosheit, daß sie wider
Gut und Besitz murrten und alle Blutsauger schalten, die es zu
etwas gebracht und die strebten, solches zu erhalten und zu
mehren.

		»Wenn aber die Hussen anrücken, und wir haben selbst Hussen
innerhalb der Mauern und Tore«, stellte er vor. »Es muß etwas
geschehen, diese Leute zu schrecken.«

		Hussen vor den Mauern und Hussen innerhalb derselben! Das
rüttelte den Amtmann doch auf aus seinem Gleichmute wider alles,
was außerhalb seiner fehdereichen Herberge lag.

		»Also schicket mir die Schelme einmal!« forderte er daraufhin.
»Ich werde ihnen die Faust vor die Nase halten ...«

		Aufs Bärnsteiner Amt schicken! Das war wenigstens etwas, das
jeden schrecken konnte. Kam er auch das erstemal heil über die
Brücke zurück, wußte er nicht, ob er das andere Mal nicht in den
Turm kollerte.

		Er bedankte sich für den guten Willen und ging wieder. Morgen
oder übermorgen sollten die Missetäter gebracht werden.

		Dann stieg er den Steilhang hinab und nahm den Weg zu seinem
Wieshofe. Ging ihm ja selber so wie seiner Susel: so schön und
friedsam, die Ställe voll Vieh; eine Freude, wohin eines den Blick
wandte. Ein, zwei Jährlein noch, dann ... Wozu hatte man etwas,
wenn man es nicht genießen konnte? ...

		*

		Jungfer Christel war gleich nach Mittag hinausgegangen in den
Wieshof, hatte die Schar Hühner gefüttert, [bookmark: page118] die sich im Hofe und auf
der Dungstätte herumtrieb, den Kühen im Stalle die wirrhaarigen
Köpfe gekraut und einigen Kälblein die Zottelfelle beinahe glänzend
gestriegelt. Dann hatte sie Nesseln gesammelt und klein geschnitten
und der goldgelben, unbehilflich dahinwatschelnden Gänsebrut zum
Leckerbissen vorgestreut und sich an allem und an jeder Kleinigkeit
gefreut wie ein Kind, das einen ganzen Korb voll Spielzeug
erhalten. Daß der Vater dieses schöne Gut zu erwerben vermocht und
auch gekauft, rechnete sie ihm höher an, als wenn er ein Königreich
gewonnen hätte, und das löschte und tilgte auch jeden heimlichen
Ärger und Groll wider ihn aus ihrem Herzen und Sinnen, die sich für
ein Zeitlein dort eingenistet, als er den Wolfen so böslich und
schändlich aus dem Hause gewiesen. Wie ein kleines Himmelreich kam
ihr der Hof vor, an dessen Gemarkung Engel die Wache hielten, daß
kein Lärm und kein Unfrieden hereinkonnten. Und wohin sie sah und
schaute, Freude und eitel Freude. Immer und allerwegen heraußen
sein zu können, dünkte sie ihr höchstes Glück und war ihr stetiges
Sehnen, und darüber wuchs alle daumlang das Wünschen hinaus,
einstmals hier als Hausfrau in all dieser Schöne und Herrlichkeit
schalten und schaffen zu können. Hänslein würde ja wohl das
Geschäft im Städtel bekommen und bekommen müssen, da sonst kein Bub
mehr da war, und wem sollte nachher der Wieshof bleiben, wenn nicht
ihr? Die Gunde war ohnehin schon ausgeheiratet und hatte als
Ehefrau des kaiserlichen Ungelteinnehmers das schönste Leben. Und
... fremden Leuten etwa ...?

		Ein Zeitlein hatte sie mit des Hofvogtes Kindern und deren zwei
Zicklein gespielt, und nachher war sie zu den Leuten hinausgegangen
aufs Feld, die Kraut- und Rübenpflanzen steckten.

		Einen anderen Weg hatte Wolf Kühwolf aus dem Städtel genommen,
doch der trug ihn auch zum Wieshofe, wo er die Christel wußte. Über
des Steffelgangerls Gehöfte kam er des Weges herüber, und ... wenn
ihn [bookmark: page119]
etwer Unrechter sah, mußte er eben vorbeigehen. Ein Weg steht ja
männiglich offen, und ... wo man zu tun hatte, von dorten muß man
kommen.

		Sah ihn aber niemand Unrechter; sah ihn nur die Christel von
weitem daherschlendern, und sie verließ alsbald Krautfeld und
Arbeitsleute und schlenderte neben wispelndem und wogendem
Kornfelde auf blütenstrotzendem Anger hinüber.

		»In Geschäften unterwegs?« lachte sie dem Wolfen entgegen.

		»Für andere Leute: ja, für Euch: nein. Ich habe Euch nach Mittag
des Weges herausgehen gesehen, und habe richtig geraten, daß Ihr da
seid.«

		»Wie gefällt es Euch da? Märchenschön, nicht wahr?«

		»Wirklich zauberschön ...«

		»Und noch habt Ihr den Hof nicht gesehen. Das schöne Haus, die
Ställe voll Vieh, Bäume, ein kleiner Weiher.«

		»Vor Jahren bin ich einmal dort gewesen, als wir Wolle gekauft
haben vom Vogte. Aber da schaut man nicht so viel herum.«

		»Nein, man kennt erst, wie schön etwas ist, wenn man es zu eigen
hat.«

		»Bei manchen Leuten soll das anders sein. Sie finden nur schön,
was sie ersehnen; sobald sie es zu eigen haben, denken sie
anders.«

		»Ihr ... auch?« Ihre Augen hefteten sich forschend an sein
hitzerotes Gesicht.

		»Ich? Nein. Was Ware ist, darüber denke ich wie jeder Kaufmann.
Die Ware gehört nicht mein, nur der Gewinn. Was anders ist als Ware
... Und aufrichtig gesagt, Jungfer Christel, auch wenn mir der
Wieshof vor Jahren schon gefallen hätte, was hätte es genutzt? Wir
hätten ihn nicht bekommen. Solche Händel kann nur Euer Vater
machen.«

		»Das habe ich mir auch schon gedacht. Dazu hat er Geschick. Wißt
Ihr, schuldig war uns halt der Bärnsteiner, und Geld hat er auch
wieder gebraucht. So hat er den Wieshof verkauft.« [bookmark: page120]

		»Würde aber trotzdem keinem andern geglückt haben.«

		»Gerade vorhin habe ich mir vorgenommen, den Hof einmal den
Eltern abzubetteln als Erbe. Hänslein wird eh' das Geschäft kriegen
...«

		»Ja ... ich habe gemeint ...«, dehnte Wolf Kühwolf beinahe
stotternd heraus, und sein Gesicht wurde noch ein wenig
dunkler.

		Sie erriet, was er sagen wollte, und lachte hell auf. »Deswegen
könnt Ihr allzeit meinen. Erstlich sind die Eltern noch all' beide
rüstig und haben selbst mächtig Freude an dem Gute, und dann ...
Wenn unsere Eltern Freude daran haben, könnten es wir wohl auch.
Ich meinte, wenn ich den Hof einmal erbettelt hätte ...«

		»Nein, Jungfer Christel, tut es nicht! Meinetwegen nicht, wenn
Euer Wille fest ist und Ihr nicht anders sinnet. Ich will nur Euch
und sonst nichts. Und wenn ich Euch sogar das Brautgewand kaufen
müßte, ich tät es, und ich könnte es tun. Wir haben Geld genug. So
viel etwa nicht wie ihr und heute, nachdem ihr auch den Herrenhof
noch habt, schon gar nicht, aber immerhin so viel, daß jedes etwas
bekommen hätte, wenn alle Geschwister gelebt hätten. Und ich möchte
mich nicht gerne darum anschauen lassen, als freite ich Euch Eurer
Sache wegen. Da bin ich anders gesonnen als mancher andere. Und
dann täte ich es auch Euretwegen schon nicht, Ihr wisset ja, wie
die Leute sind: der freit die Jungfer Christel und ihre Sache meint
er. Nein: nicht!«

		»Wenn ich aber gar nichts kriegte ...?« scherzte und neckte sie
leichthin.

		»Hab' es schon gesagt. Ich bin und werde nicht anders.«

		»Wird ja wohl recht werden«, lenkte sie dann beinahe kosend ein.
»Wie es wird, so werden wir es nehmen. Nicht wahr? Trachtet nur,
mit dem Vater bald wieder übereins zu kommen! Kein Zwist dauert
ewig. Und ich – um Eure Rede zu brauchen – hab' es auch schon
gesagt.«

		»Ich habe nicht gezweifelt an Eurer Rede und an Eurem Sinne,
aber den Herrenhof schlaget Euch aus [bookmark: page121] dem Sinne! Ich möchte keine
Nachrede haben. Wenn Ihr so viel Gefallen findet an einem
Bauernhofe, ich kaufe uns selber einen, wenn er auch minder groß
und schön ist.«

		»Auch ... Aber jetzt kommet mit und sehet Euch den Hof von innen
an und ringsum.«

		»Wenn aber jemand ...«

		»Niemand hier sonst wie ich ...«

		Sie schlenderten den Weg dahin und gegen den Hof hinein, und ...
die Hänge herunter kam Herr Hillebrandt.

		Alles Blut in seinen Adern stockte für ein, zwei Augenblicke,
als er ihrer gewahr wurde, und sogar der Herzschlag setzte einige
Pocher aus, um dann mit ungestümer Wucht wider die Rippen zu
hämmern ... So schaute diese Gespunst aus? Der Kühwolf! Derselbe
... Leimsieder, dem er vor unlanger Zeit erst die Türe gewiesen!
Ein anderer schämte sich, der nicht. Wie der Iltis um den
Taubenschlag schleicht er um den Wieshof herum, da ihm im
Hillebrandthause die Türe gewiesen worden, und mit aller Unholden
Gewalt scheint er seine Beute erjagen zu wollen. Jetzt vielleicht
mehr denn sonst; aber ... jetzt noch weniger denn sonst. Solche
Schandreden anhören müssen in offener Schankstube und nachher die
Tochter in diese Sippschaft geben? Ein anderer vielleicht; er, der
Hillebrandt, nicht und um Himmel oder Hölle auch nicht. Schlagen
tut er ihn, wenn er hinzukommt, daß er kaum mehr heimgehen kann. Wo
Reden nichts nutzen, muß der Stecken wirken.

		Wie siedendes Wasser den Kessel oder den Topf rüttelt, in dem es
ist, so rüttelte ihn auch Zorn und Wut, als ob ihn ein Fieber
befallen. Doch nur zwei, drei Vaterunser Länge. Da bekam wieder der
kühl rechnende und sorglich überlegende Kaufmannsverstand die
Übermacht. Mit Ärger gewinnt einer nicht viel, und so man mit
Trümmern dreinschlägt, werden wieder Trümmer. In diesem Falle
entstünden auch noch Schwatz und Gerede und weiß Gott, was noch
alles ... Muß alles nicht sein, [bookmark: page122] und gilt hüben wie drüben dieselbe
Münze, denselben Schnedderling [bookmark: text38]F38. Sein, wie andere Leute sind: sich weder
das noch jenes anmerken lassen! Dabei kann einer allweg nach seinem
Willen sinnen und trachten und so und anders tun.

		Hätte also gar keinen Wert, mit dem Stecken dreinzufahren, weil
es auf andere Weise auch zu richten sein wird, daß es ...
taugt.

		Seine Schritte wurden länger und länger, und am Hofgadem traf er
mit den beiden zusammen.

		Jungfer Christel wurde wachsfahl und Wolf Kühwolf glührot. Er
aber zwang sich mit aller Gewalt zu einem sauersüßen Grinsen und
bot vorweg die Tageszeit.

		»Auch über Land, Herr Kühwolf?«

		Christel wollte den eigenen Ohren kaum trauen. Hörte sie recht,
oder wollte sich der böse Zwist doch allmählich wieder geben und
ausebnen? Wenn ihr Vater so strebte, fehlte auf der anderen Seite
sicherlich nichts.

		»Habe beim Steffelgangerl zu tun gehabt, und im Herübergehen
traf ich Jungfer Christel im Felde. Wir wunderten über die
Schönheit des Wieshofes. Wahrhaftig ein Herrengut, Herr
Hillebrandt.« So der Wolf.

		»Nicht wahr?« lächelte der, aber das Lächeln klang etwas
gezwungen und hölzern. »Das sagt ein jedes. Hat aber auch einen
gewichtigen Sack Geldes gekostet.«

		»Läßt sich denken. Wie gesagt, ein Herrengut.«

		»Da müßt Ihr den Hof erst einmal von innen ansehen! Heut habe
ich keine Zeit; aber es wird sich schon einmal schicken. Und weil
Ihr mir schon so gelegen in den Weg laufet: Sagt Eurem Vater,
morgen zu gewöhnlicher Vormittagszeit müßten wir in dringlicher
Sache eine Ratsversammlung halten ...«

		»Etwas ... vorgefallen?«

		»Nichts Sonderliches, aber doch dringlich ... Da brauche ich
also Herrn Kühwolf nimmer eigens andingen zu lassen?« [bookmark: page123]

		»Nein. Ich richte die Botschaft schon aus.«

		Ein kurzes, freundliches Grüßen hüben und drüben, und dann
schlenderte Wolf Kühwolf seines Weges weiter. Auf dem Anger draußen
pfiff er vor Freude ein paar fröhliche Weisentrümmer vor sich hin.
Das Wetter schien sich also wieder völlig verzogen zu haben wie ein
wirkliches Wetter, hinter dem der Sonnenschein wieder über die noch
regennassen Fluren lacht. Und die paar Tage trüber Weile waren
leichtlich zu verschmerzen, wenn es so blieb.

		»Ganz von ohngefähr sind wir auf dem Wege zusammengekommen«,
beteuerte Jungfer Christel, da sie mit dem Vater durchs Hoftor
schritt.

		»Sagt auch niemand etwas dawider«, knurrte der beruhigend. »Der
Weg ist für jeden frei, und ... den Wieshof kann auch jeder
anschauen. Ist für jeden des Anschauens wert ...«

		Eine kleine Umschau noch im Hofe, und dann machten sich alle
beide wieder auf den Heimweg. Herr Hillebrandt jedoch ging ins
Stadthaus und trug dem Büttel auf, den Ratsherren für morgen
Vormittag eine Versammlung in dringlicher Sache anzudingen. Herr
Kühwolf aber wüßte schon darum.

		»Der Husse vielleicht schon ...?« sorgte der.

		»Ei wohl, nein. Gibt andere Ursachen genug zu heutiger Zeit
...«

		Denselben Abend noch ließ er im Hause kein Wort verlauten was er
beim Wieshofe draußen wahrgenommen und was ihm den Jähzorn in den
Leib gejagt. Solche Sache mußte erst gründlich überdacht sein; denn
Frau Susel hatte oftmals eine ganz andere Meinung als er und
verstand zumeist, diese durchzusetzen. In diesem Falle aber durfte
keine andere Meinung der seinen über den Kopf wachsen.

		Daher sann und überdachte er schier die halbe Nacht, welchen
Weges er die Sache drängen sollte. Daß die zwei Leutchen, die
Christel und dieser ... Leimsieder, aneinander hingen wie Kletten,
wußte er seit langem, [bookmark: page124] weil diese Absicht ehezeit in beiden
Sippen ganz offen bestand und selbst in der Stadt überall lautmärig
war. Solche Gespunst zerreißt auch nicht so leicht, selbst wenn man
einem nachher die Türe weist. Und daß dieser ... Leimsieder trotz
des Hinauswurfes jetzt hartnäckiger denn je zuvor sich an diese
Gespunst klammerte, fand er begreiflich. Jeglicher im allgemeinen
und so einer im besonderen trachtet möglichst viel zu erheiraten,
auch wenn dieses einer ... mit allerlei Listen erworben, dessen
Vater noch mit Schuhriemen und mit Pfaidknöpflein von Tür zu Türe
gehandelt. Daß die Christel von dieser Gespunst umfangen und
umsponnen war, so daß sie nicht lassen wollte von ihm, wunderte ihn
ebensowenig. Wäre ja ihre Mutter auch für und um ihn, den Hans
Hillebrandt, den Buben des Höllebrandt-Peter, der ... mit
Schuhriemen und Pfaidknöpflein gehandelt, durch Feuer und Wasser
gelaufen. Doch er hatte sich nun einmal vorgenommen, keinen
Schnedderling, geschweige denn erst einen guten Pfennig seines
Geldes in diese Sippschaft gelangen zu lassen, in der man so über
ihn und die Seinen dachte, und der er damit nur über seinen
Dachfirst hinaushelfe, und er wollte solches auch durchsetzen,
unnachsichtig durchsetzen. Zu dem End' und Ziele hatte er den
Wieshof nicht gekauft, um diesem Schelme ein handsam Stelldichein
zu bieten, nachdem ihm daheim die Türe gewiesen worden, und da
solches nicht immer zu verhindern war, mußte die ... Gespunst
gewaltsam zerrissen werden ... Den Leimsieder konnte er nicht so
ohne weiteres aus dem Wege räumen, daher wird müssen die Christel
fort ... für eine Weile fort, bis etwas Gras über die Geschichte
gewachsen, bis eine andere Zeit kommt, ein anderer Stand etwa, und
sie selber einsieht, daß eine Christel Hillebrandt von Wieshof oder
so ähnlich nicht einen gewöhnlichen ... Kühwolfen heiraten könne
... Wohin aber?

		Das fragte er am anderen Morgen auch seine Eheliebste, nachdem
er ihr auf weiten Umwegen und mit vielgewundenen Reden seine
Wahrnehmung und seine [bookmark: page125] Meinung verraten. Verwandte hatte man
keine, vermögliche schon gar nicht; wohin also mit der Christel,
auf daß sie besseren Sinnes würde?

		Frau Susel aber schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Die
Christel fort? Das Kind fort, nachdem sie es endlich so weit
gebracht, in ihren alternden Tagen etwen zu Hilfe und Beistand im
Hauswesen zu haben? Das Kind fort, unter wildfremde Leute
vielleicht, denen es Magd und Wischhader machen mußte? Das Kind des
Stadtrichters Hans Hillebrandt? ... Nein, aus solchem Sinnen würde
nichts, und wenn sie um das Kind raufen müßte wie eine Bärin um ihr
Junges. Lieber hängte sie sich auf oder ginge ins Wasser, ehevor
sie zu solchem ihr Jawort gäbe. Wenn er, der Rabenvater, nicht mehr
...

		Herr Hillebrandt hörte darauf nimmer, wessen er, der Rabenvater,
mehr haben sollte. In aller Hast rüstete er zum Gange aufs Rathaus
und schlug nachher die Türe polternd hinter sich zu.

		*

		Herr Meinrad Sündel, der Amtmann auf dem Bärnsteiner Schlosse,
hatte einen der übelsten Tage.

		Kaum hatte sein hold Ehegemahl erfahren, daß Herr Hillebrandt
auf dem Schlosse gewesen, war das Getue von wegen des begehrten
Tischgradels von neuem losgebrochen ... Warum er nicht deswegen
geredet hätte mit ihm, oder warum er nicht zumindest sie
hinzugerufen hätte, auf daß sie darüber reden gekonnt? Und als er
daraufhin die lässigen Zinsungen und den kargen Lohn erwähnt, hatte
sie ihm in überwallendem Wüten Lieb und Gott weiß was noch alles
aufgesagt und ihm angedroht, sie liefe davon, stürbe vor
Enttäuschung und Vergrämung oder stürze sich gar über die Mauern in
die schwindelnden Tiefen und in den Tod. Nachher ...

		Herr Meinrad hatte die Jura gründlich studiert, aber weder im
Justinian noch in den Juribus, so in deutschen Landen gebräuchlich,
fand sich ein Beispiel, wie solche Quälerei einer wehrlosen
Mannsperson zu ahnden wäre, [bookmark: page126] insonderheit wenn sotane Missetäterin
freiwillig in den Tod gehen und solchermaßen das Übel noch größer
machen wollte.

		Daher war er zu Herrn Hillebrandt hinuntergegangen und hatte
nach einem Stücke Tischgradel gefragt, wie ihn ihre Gnaden, die
Schloßherrin, gekauft. Doch der hatte keinen ... hatte in seiner
ganzen Kramstatt keinen. Er, der Amtmann, hatte das geglaubt, weil
jeder Handelsmann gerne verkauft, was er hat, um den Gewinn
einzustreichen; aber sein hold Ehegemahl hatte es nicht geglaubt
und die bösesten Zweifel in seinen ehrlichen Willen sowie seine
Mannesrede gesetzt ... Er wollte sie nur belügen und täuschen, um
nicht mit den leidigen Schnedderlingen herausrücken zu müssen, und
dies und jenes. Und zum Ende hatte sie ihm noch ein halbvoll Häfen
an den Leib geworfen und sich nachher in ihrer Kammer
versperrt.

		Solches kann den gutmütigsten Menschen aus dem gewohnten
Gleichmute bringen und ihm den sonnigsten Tag verleiden.

		An diesem arg verleideten Tage brachte ihm der Büttel des
Städtleins die Wichte in die Amtsstube, die sich vermessen hatten,
vom Pfarrer das Abendmahl in beiderlei Gestalt zu fordern und wider
Blutsauger und Hörigkeit zu murren: den Tuchscherer, den
Hafnergürgen, den Baderweber, den Sägfeiler, einen rußbärtigen
Schmiedegesellen, den braunen Mirt und noch etliche.

		»Da habt Ihr sie«, meldete ihm der Büttel.

		Herrn Meinrads Geschau war so nicht das freundlichste, aber er
tat noch ein übriges und zwang sich die grimmwütigste Miene
auf.

		»So, da sind sie?« polterte und prustete er heraus.
»Glaubensstörer, Aufwiegler, geheime Hussen und ... und ... lauter
Bösewichte halt ...«

		»Herr Gnaden,« ersuchte der Tuchscherer zu verteidigen, »wir
haben keinem seinen Glauben gestört. Wir haben nur gefragt, ob er
könnte, der Pfarrherr ...« [bookmark: page127]

		»Was: könnte ...?« schrie ihn Herr Meinrad an, daß er schier
zurücktaumelte. »Nichts kann er ... als was er kann und darf«,
setzte er verbessernd hinzu. »Wie es die Kirche lehrt, so muß es
recht sein, und sie wird wissen, warum das so ist und nicht anders
sein darf. Verstanden? Ist euch eh' nur um den Suff Wein zu tun,
ihr Saufhänse. Könnt euch am Biere nicht genug saufen. Und dann
klagen und zetern über schlechte Zeiten und über ... Blutsauger!
Aufruhr anzetteln wollen, Zwist unter die Leute tragen, jetzt, wo
die Hussen überall hausen wie das Raubgetier des Waldes. Vielleicht
noch denen in die Hände spielen wollen ... Ruhig, sage ich. Jetzt
rede ich ... Also: den Hussen sogar in die Hände spielen wollen in
eurer Torheit! Wisset ihr, was euch gebührete zur Zeit, wo der
Feind im Umritte ist? Drei Wochen bestrickt in den Turm legen bei
Wasser und Brot oder gar in den Bock gespannt und dann aufhängen
... putzweg aufhängen. Das sollte ich euch widerfahren lassen nach
Fug und Rechte, und ... ich tu es auch ... so ihr mir in gleicher
Anklage nochmals dahergebracht werdet. Ich tu's auch. Für heute
rechne ich es noch eurer Dummheit zugute, und für heute schenke ich
euch den Schilling Stockschläge, die ihr trotz dieser schon
verdient hättet ...«

		Eines wie des anderen dieser Missetäter Gesicht war erklecklich
fahler geworden, als der Gewaltige herausgepoltert: ... »aufhängen
... ich tu es auch ...« Mit so einem Menschen war nicht zu
scherzen, insonderheit wenn er noch dazu Feindeszeit vorzuschützen
vermochte, und die meisten hatten etwen, der sie noch brauchte und
der ihnen nachgetrauert hätte. Als die Strafrede aber diese Wendung
nahm, wurde jedwedem, als fühlte er Stein und Ketten von sich
fallen.

		»Versprechet ihr, daß ihr fürderhin keine solche Torheit mehr
anfangen wollet? Gesagt habe ich euch, was dann geschieht.«

		Was blieb da übrig, als Urfehde zu geloben und Landfrieden?
Einer wie der andere versprach, und dann [bookmark: page128] schrie er sie an, sie
sollten sich nun zum Dunner trollen. Doch unter der Türe schon rief
er sie nochmals zurück.

		»Wer von euch ist dieser ... Baderweber?«

		Doch schon am Erblassen dieses Menschen merkte er, wen er
getroffen.

		»Kannst du Tischgradel wirken [bookmark: text39]F39?« Er mußte aber nochmals fragen, bis der
schreckschlotternde Weber Bescheid geben konnte. »So einen, wie ihn
ihre Gnaden, die Schloßherrin, vom Hillebrandten gekauft? Ist das
ganze Eßzeug eingewirket und Vögel mit Blumenkränzen ...«

		»Die ... Schloßherrin ...?« stotterte der Dikel.

		»Ja.«

		»Wenn er von Herrn Hillebrandt gekauft worden, ist der Gradel
eh' von mir.«

		»Eh' von dir? Hast noch einen?«

		»Im Augenblicke nicht, aber wenn es sein müßte ... sein sollte
...«

		»Ich brauch' einen. Und was kostet die Ellen?«

		»Dreißig Pfennige hat mir der Herr Hillebrandt gegeben. Aber das
ist zu wenig. Der Herr Kühwolf hat mir dritthalb Schillinge geboten
...«

		»Was?« dehnte Herr Meinrad nun klafterlang heraus und starrte
den Menschen an wie einen, den seine vorige Strafrede um jeglichen
Verstand gebracht. »Ein Schilling? ... Dritthalb Schillinge? ...
Und ihrer Gnaden, der Schloßherrin, verkauft dieser ... Gauch die
Elle um ... zwei Pfund Pfennige! Da soll doch ...«

		Das brachte dem Tuchscherer seinen sonstigen Wagemut zurück, und
baumfest stellte er sich vor den Amtsgewaltigen hin.

		»Herr Gnaden! Gerade vorhin habt Ihr uns Turm, Bock und
Aufhängen angedroht, weil wir auch über Blutsauger gemaulet. Wenn
aber einer ...«

		»Ruhig!« herrschte ihn Herr Meinrad an und wies gleich darauf
nach der Türe. »Hinaus! Hinaus! Und wie ich gesagt habe.« [bookmark: page129]

		In aller Hast stolperten sie nun über die Schwelle, und hinter
ihnen her polterte der Büttel. Drinnen aber in der Amtsstube sumste
ein schwerer Schlag auf den ungefügen Tisch, und die Stimme des
Amtmannes zeterte: »So ein Gauch! Solche Schelme! ...«

		Die Missetäter mochten vielleicht noch nicht über der Zugbrücke
draußen gewesen sein, stand Herr Meinrad schon wieder vor der
versperrten Kemenatentüre seines holden Ehegemahls.

		»Kriegst den Tischgradel, kriegst ihn«, versprach er. »Hab' es
soeben erfahren ... Der Baderweber macht so Zeug ... Hat auch der
Schloßherrin ihren gewirkt. Hat aber im Augenblicke keinen ...
Macht einen. Dritthalb Schillinge die Elle. Kriegst bald einen
...«

		»Der ... Gauch!« börstete sich über dem Burggraben drüben nun
auch der Baderweber, der Dikel. »Mir zahlt er mit Hundschanden
einen Schilling für die Elle, und verkaufen tut er sie um zwei
Pfunde. Da sollt' einer nicht Blutsauger sagen dürfen?«

		Beim Sternwirt im Städtel unten trommelte ein Stündlein später
der Tuchscherer mit all' beiden Fäusten auf den Tisch.

		»Da sollt' einer nicht Blutsauger sagen dürfen? Da sollt' einer
noch aufgehangen werden für so eine Rede ...?« [bookmark: page130]

			[bookmark: foot38]Kleinste und
schlechteste Münze.
	[bookmark: foot39]Weben.


	
		
		8.

		Wolf Kühwolf und Magister Achmiller hatten mit
den Leuten des Stadtfähnleins ein Zeitlein geübt, wie die oder jene
Waffe zu gebrauchen und wie man am besten täte, wenn ein Feind mit
der oder jener List oder Gewalt käme. Manche der kecksten jungen
Leute hatten sogar vom Wehrgange aus ihre mit Fleiß in guten Stand
gesetzten Armberüste [bookmark: text40]F40
versucht und damit nach dem oder jenem geschossen, als ob dies ein
Husse wäre. Manche hatten getroffen, als ob sie den schwirrenden
Pfeil oder Bolzen lediglich mit sicherer Faust ins Ziel schlagen
könnten, und manche waren weitmächtig vom Ziele abgekommen.

		»Könnt' gerade dort auch einer stehen,« hatte der Zinngießer
gemeint, als man ihn wegen eines hausweit verfehlten Schusses
geneckt, »müßte nicht gerade der eine sein.«

		Gutding ein Dutzend Steinschleudern standen in den Türmen und
auf den Wehrgängen, und jede war in guten Stand gesetzt und
versucht worden. Die große Schleuder beim Wassertore warf sogar
einen bei zwei Zentner schweren Stein beinahe tausend Schritte
weit.

		»So etliche Feuerschlangen wären halt recht,« hatte der
Waffenschmied gemeint und gewünscht, »die führen unter solche
Wichte wie Dunner und Blitz.«

		Wären recht! Freilich; aber wo solche hernehmen?

		»Wird so auch gehen«, hatte darauf Wolf Kühwolf gehofft. »Muß
gehen. Wenn jeglicher auf seinem Platze ist und sich denkt, daß es
um Haut und Haare geht, kann nichts fehlen. Wunder können die
Hussen auch nicht wirken. Nur im Ernstfalle nicht von den
Wehrgängen [bookmark: page131] rennen, wenn es eine Verwirrung gäbe! Kopf
kalt und Händ' und Füße warm! ...«

		Hernach hatte der Bräu einen Banzen [bookmark: text41]F41 Bier
aufkugeln lassen, und das machte manchem den Kopf etwas wärmer. War
ja der Husse noch nicht vor den Mauern und der kalte Kopf nicht
vonnöten.

		Wolf Kühwolf und der Magister gingen zum roten Balthes. Sie
wollten den Leuten keinen Tropfen des Freibieres wegtrinken und
lediglich noch ein wenig schwatzen über dies und jenes. Wolf
Kühwolf war so aufgeräumt wie ein freudfroh Kind, das von heiterem
Spiele kommt, und Scherz und Lachen lagen ihm allerwegen zur Hand.
Was sollte auch seine Jugendfreude schmälern? Der Zwist zwischen
ihnen und Hillebrandt war nun allem Anscheine nach so gut wie
vorüber, und alles schien wie vor und ehedem. Wenn ihnen Herr
Hillebrandt noch etwas nachtrüge, hätte er ihn sicherlich nicht
eingeladen, gelegentlich den Wieshof von innen zu beschauen. Die
Führung des Stadtfähnleins hatte er anfänglich gefürchtet, aber die
Sache ließ sich ganz gut an, zumal der Magister viel verstand von
solchen Dingen und ihm treulich zu Rate war.

		»Gott behüte uns vor solchen Zeiten!« meinte er. »Aber wenn es
wäre und wenn nicht ihrer zu viel anrückten, könnten wir uns wohl
halten, hoffe ich.«

		In des Balthes Schankstube saß der Baderweber und zeterte schon
wieder über Blutsauger und ähnliche Leute.

		»Den Tag und die Arbeit versäumen, wo einer lediglich von der
Arbeit leben muß, und nachher ...«

		»Sei froh, daß der Seiler nicht etliche Stricke mehr verkauft
hat!« scherzte der Balthes.

		»Hat es eh' angedroht, der Gestrenge, aber ... soll nur zuerst
andere aufhängen. Stadtväter, den und jenen um Geschäft und Arbeit
bringen, andern fünfzehn Kreuzer zahlen für eine Elle und sie
nachher verkaufen um zwei Pfund Pfennige ... davon redet keiner.«
[bookmark: page132]

		»Wer?« fragte einer heftig.

		»Wer? Unser Oberster, der Stadtrichter selbst.«

		»Der gehörte schon lange weg«, forderte ein anderer. »Wenn einer
... wenn einer ...«, drückte er vorsichtig herum.

		»Deswegen alleweil noch nicht,« legte sich Wolf Kühwolf für den
angehenden Schwäher ein. »Im Stadtrichteramte kann ihm kein Mensch
etwas Unrechtes nachsagen, und wie er seinen Handel treibt, ist
seine Sache.«

		»Ganz wohl, meint man ... meint man. Wenn ein gemeiner Schelm
ein Schelm ist, sagt man soweit auch nichts. Wer hintergangen wird,
wenn er mit ihm handelt, dem geschieht recht. Warum handelt er mit
ihm? Aber wenn einer der Erste und Oberste sein will im Städtel
oder sonstwo, derselbe soll ohne ... Flecken sein. So meine wieder
ich!«

		»Wie geht es der Kagerin?« fragte ein dürrhagerer Spengler den
Magister, um die zuwideren Nörgelreden aus dem Geleise zu
drängen.

		»Wird wieder,« nickte der selbstzufrieden, »das Ärgste ist
vorbei und vorüber, und in acht, vierzehn Tagen hoffe ich ...«

		»Ein Übel ist nicht aus der Welt zu bringen, auch wenn derweilen
keiner gepeinigt ist damit«, scherzte ein Wagner. »Weiberleut' und
Katzen sind kaum umzubringen.«

		»Wäre so ein Hausübel für Euch, Magister,« neckte der Balthes,
»ein handsam Leut, das keines vertadeln kann, ein schönes Haus,
hübsch etliches Geld ... Habt eh' keine Herberg ...«

		Die Gertraud stellte gerade zwei, drei frischgefüllte Kannen auf
den Tisch, da der Vetter diese Rede tat. Die letzte aber hielt sie
etliche Augenblicke unschlüssig in der Hand, und ihre Augen warfen
dem Vetter einen Blick zu, an dem sich eins im Augenblick nicht
gleich auszukennen vermochte. Jäh schossen ihr Blut und Hitze zu
Kopfe, und jäh wurde ihr zu Mute, als müßte sie diesem Menschen die
Kanne an den Kopf schlagen, wie dies der Tobies dem Schneiderdavidl
getan ... Wenn ein anderer [bookmark: page133] solchen Meinrat [bookmark: text42]F42 gäbe, ein Feind oder ... etwer halt,
wunderte sie sich nicht so arg; aber ... ein Vetter, in dessen
Hause sie schon so lange den Narren macht ...

		Wuchtig setzte sie die Kanne auf den Tisch.

		»Übel und Krankheit soll sich einer nicht selber zuziehen«, wich
der Magister aus. »Kommen früh genug, wenn sie Zeit und Schicksal
bringen.«

		»Mögen jedem von oben bestimmt sein.« So der Wagner.

		Die Gertraud trittelte noch ein klein Weilchen unschlüssig und
unnötig in der Schankstube umher und verzog sich nachher. Kam aber
denselben Abend nimmer und keinem zu Gesichte.

		Der leidige Ärger krabbelte in ihr wie in einem Ameisenhaufen,
und zeitenweise wurde ihr, als müßte sie etwas zerbrechen und in
Trümmer schlagen. So arg sie selber allweg voll Jungübermut und
Schalkheiten steckte und soviel Scherz und Neckereien sie für
andere bereit hatte, was sie selbst anging, vermochte sie nur ernst
zu nehmen. Und wenn noch dazu ein ... Vetter solchen Rat gab!
Mochte ja sein, daß er es nicht unrecht und falsch meinte, weil
weder er noch etwer anderer um ihr Sehnen und Hoffen wissen konnte,
aber ... was gingen ihn der Magister oder die Kagerin an? Was hatte
er da zu meinraten?

		Sie schützte Kopf- und alles mögliche andere Weh vor und ging
denselben Abend nimmer in die Schankstube.

		»Etwa übersehen [bookmark: text43]F43 ...« mutmaßte die Base Anne. »Mit der äbischen
[bookmark: text44]F44 Hand dreimal ums
Gesicht fahren und ausspucken! Wird hernach bald besser sein.«

		Übersehen! Das mag wohl schon ein Zeitlein früher gewesen sein;
aber heute hatte sie sich überhört, und dawider nutzte kein
Gegenzauber. Die dumme Rede brachte sie nicht aus dem Sinnen, und
alle daumlang wallte der Ärger von neuem auf. [bookmark: page134]

		Als der Balthes, der Vetter, einmal daherkam und eine verärgerte
Rede verlor wegen solcher Wehleidigkeit, schoß ihr wieder das Blut
jählings zu Kopfe, und auch ihr wurde eine verärgerte Rede
locker.

		»Da ist uns all' zweien leicht geholfen«, stieß sie in schlecht
verhaltenem Zornfieber heraus. »Ihr schaut Euch um eine andere
Magd, und ich suche mir einen anderen Dienst. Haben nicht zusammen
geheiratet.«

		»Was für ein Dunner ist denn heute so jäh in dich gefahren?«
wunderte der Balthes und sann nach Grund und Ursache solcher
Zerrüttung.

		»Heiß' er, wie er heiß', einer wird es wohl gewesen sein!«

		»Übersehen halt,« nickte die Base Anne wieder. »Kommt leicht an.
Oftmals eines hat schon so einen scharfen Blick. Wird aber bald
vorüber sein.«

		Doch das ... Überhören hielt den ganzen Abend und mehr als die
halbe Nacht vor ... Der arge Rat war gegeben; wenn sich der
Magister nun daran kehrte? Manches Übel wird erst lebendig, wenn es
mit dem Namen genannt wird.

		Das dachte sie vom Magister, jedoch nicht von sich selber. Der
Magister war ein recht leutseliger und lieber Mann; aber wie viele
der leutseligen und lieben Männer gibt es auf der Welt, von denen
einen keiner mehr angeht als alle die anderen. Des ungefügen
Zimmergesellen Rat und Rede hatte einen Namen genannt und damit ein
... Übel in ihrem Sinnen lebendig gerufen, das soweit kein Übel war
... Bader, das wäre so ein Weiblein für Euch ... Möchte wohl eines
sein, wie er es zu seinem Geschäft und Handwerke brauchen könnte,
hat sie selber darauf gesonnen, und dieses Sinnen hat das Sehnen
und Hoffen geweckt. Der Meinrat dieses roten Vetters aber hat ein
Übel aufgerüttelt, das sich zwischen Sehnen und Hoffen
eingeschlichen haben mochte wie ein heimlicher Diebsgesell, und das
sich so sorgsam vor ihr selber verputzberget, daß sie es nicht
einmal rechtschaffen geahnt. Sie merkte nun, daß ihr dieser Mensch
tiefmächtig in Herz und Sinnen lag, und daß sie das [bookmark: page135] unglücklichste Leut in
weitem Umkreise werden mußte, wollte der sich an den üblen Rat
kehren. Sie hatte im ersten Ärger wohl dem Vetter Dienst und
Bleiben aufgesagt, aber sie merkte bald, daß dieses nicht viel
fruchten und ändern würde, daß es das Übel sogar noch ärger machen
müßte.

		So sann und grübelte sie dahin und wog dazwischen den und jenen
Weg, und als vom Torturme drüben einmal eine Nachteule zu juchzen
anfing und zu lachen, als wollte sie ihrer und ihrer Zerfahrenheit
spotten, drängte ihr der unmächtige Ärger Zähren in die Augen
...

		*

		Denselben Abend war von den Ratsherren und Stadtvätern keiner in
der Schankstube des roten Balthes; trotzdem aber erfuhr Herr
Hillebrandt schon am anderen Vormittage, was der Baderweber über
ihn gelästert und geschändet [bookmark: text45]F45 und wie sich der junge Kühwolf für ihn
eingelegt. Im Zusammenhange wurde auch erzählt, daß wegen des
Tischgradelpreises eigentlich der Bärnsteiner Amtmann so eine
unüberlegte Rede getan. Vom Weber ärgerte ihn das Greinen weniger,
weil der seines Vor- und Nachteiles wegen geredet, aber vom Amtmann
war es eine Torheit, daß er den Leuten so Sachen erzählte, statt
sie für ein Zeitlein in den Turm zu legen. Wenn der also einmal den
Tischgradel kaufen wollte, dem er dieser Tage nachgefragt, kann
wohl sein, daß er schwer zahlte! Und der junge Kühwolf ...? War
soweit ganz schön von ihm, wenn er also getan, und war auch nicht
zu verwundern, daß er es getan. Wer so ... gute Absichten hat, muß
wohl trachten, Stein um Stein aufs Brett zu bringen. Wird ihm aber
trotz allem nicht viel frommen. Er kriegt die Pfennige des
Hillebrandt ja doch nicht, dessen Vater ehedem mit Schuhriemen und
Pfaidknöpflein von Tür zu Türe gehandelt, zu einer Zeit, wo die
Kühwolfen schon angesehene Kaufherren gewesen. Dem ... Wolfen wird
das Lämmlein beizeiten aus den Krallen gezogen werden und gezogen
[bookmark: page136] werden
müssen, ob es nun der Mutter recht ist oder nicht. Wird sich schon
eine Weis' und Gelegenheit schicken.

		Wenn der Eidam, der Ungelteinnehmer, etwo richtige Verwandte
hätte, zu denen man das Kind für ein Weilchen bringen könnte, bis
... sich das Wetter ändert, und bis die ganze Gespunst an einem
oder gar an all' beiden Enden mürbe wird und zerreißt! Oder der
Einnehmer wüßte sonst einen Rat ... Eine Frage eben; man wird ja
hören.

		Und er ging nach Mittag zum Eidam und tat diese Frage.

		Dies und jenes wäre unterlaufen, und das müßte sich wandeln und
ändern. Dieser Wicht kriegte das Kind nicht, und wenn er sich auf
den Kopf stellte.

		»Kann wohl sein, daß er sich mühete«, lachte Frau Gunde
steinhart heraus. »Die Christel nennt er, und ihr Geld meint er.
Jetzt gar erst, wo auch noch der Wieshof lockete? Und das
Urschelein ist so einfältig wie ein junges Hündlein, das jedem
nachläuft, der es lockt.«

		»Ich täte es auch nicht, daß ich meine Tochter in so eine Sippe
gäbe, wenn ich deren fünfzehn hätte«, billigte der Einnehmer.
»Schimpfen und lästern und dann wieder ...«

		»Ich werde einmal deutlich reden mit ihr«, nahm sich Frau Gunde
vor. »Sie hat noch nichts versäumt und versäumt noch lange nichts
...«

		»Ich meine, nicht viel reden und gleich fest zugreifen«,
widerriet Herr Hillebrandt. »Reden fruchtet nicht. Heute redet man
sich an ihr atemlos, und morgen kommt der Wicht wieder zu ihr,
sauset ihr den Kopf voll, und es ist dieselbe Weise.«

		»Meine ich auch.« So Herr Simon.

		»Ich habe schon gesonnen, sie für einige Zeit fortzuschicken und
ihm aus den Krallen zu räumen. Wenn man nur wüßte, wohin?«

		Herr Simon und Frau Gunde warfen sich gegenseitig einen Blick
zu, der hüben wie drüben gleich war, und aus dem alles mögliche
schillerte, wie alle Farben aus [bookmark: page137] einem Regenbogen: Staunen und
Billigen, Freuen und Zweifel.

		»Das Beste«, nickte Herr Simon, der Einnehmer.

		»Was sagt denn die Mutter?«

		»Nicht um alles ...! Mit Händen und Füßen ... und aufhängen täte
sie sich oder ins Wasser gehen ...«

		»Weiberreden.«

		»Hat ihren eigenen Kopf, das Leut, aber ... es wird nicht anders
gehen. Vielleicht bringt Ihr sie auf einen richtigen Weg, eines
oder das andere. Wenn man nur wüßte, wohin? Habt Ihr keine richtige
Verwandtschaft, Simon, wo wir sie für eine Zeit unterbringen
könnten? Zahle alles.«

		»Verwandtschaft!« stieß der Einnehmer fast beleidigt heraus.
»Die Föder! Altgeachtete Geschlechter, die dem Herrenstande nichts
nachgeben, aber wenig und ... weit weg. Wäre bei den bösen Zeiten
nicht zu raten, die Christel zu dem einen oder zum anderen zu
bringen. Wenn man bedenkt: Hussen und Landräuber unterwegs ...«

		»Da weiß ich dann nicht ...«

		»Gebt sie für ein Weilchen in ein Kloster!« riet Frau Gunde.
»Sind hier und dorten solche, und dort wird sie es nicht schlecht
haben! Muß ja nicht darin bleiben, wenn man es den Leuten gleich
sagt.«

		»Ja, in ein Kloster«, billigte Herr Simon den guten Rat seiner
Eheliebsten. »Muß durchaus nicht darin bleiben. Kann ja früher
ausgemacht werden.«

		»Dem würde sich vielleicht auch die Mutter nicht so arg
widersetzen. Redet einmal von außen herum mit ihr.«

		Die beiden aber redeten und rieten zu allererst mit sich herum
und rieten so und anders. Recht weit wichen ihre Meinungen, die
ansonsten weitaus nicht immer dieselben waren, diesmal nicht
voneinander ab, und beide konnten ihre Freude ob solchen Zufalles
gar nicht meistern. Brauchten es auch nicht, denn in diesem Stücke
dachte eines wie das andere: Der Wieshof und wieder der Wieshof.
[bookmark: page138]

		Nach sotaner Gelegenheit war also die Christel eine gute Weile
aus dem Spiele, und wenn sich eine Gelegenheit gab, konnte sich
unversehens und unverhofft einmal eine andere geben. Überlings aber
kam Frau Gunde ein weitabliegender Einfall.

		»Wäre eigentlich das allernächste, wenn wir zur Heirat mit dem
Kühwolfen rieten. Sie kriegte ihr Geld, und wenn er sie hätte, so
hätt' er sie. Könnte so ausgeredet werden, daß er nicht mehr
verlangte.«

		»Ausgeredet wohl; aber ... sie ist dasselbe Kind wie ihr ein
jedes. Besser ist allemal besser als gut. Und wenn ... Man kann ja
nicht wissen. Daheim kann eins versterben und im Kloster auch. Dann
gäbe es ein viel einfacher Teilen: Hänslein das Geschäft und wir
den Wieshof.«

		»Das wohl ...«

		Also riet man auf diesem Wege weiter, und das Ende davon war,
daß Herr Simon am übernächsten Tage einspannen ließ und fortfuhr
... »In Amtsgeschäften«, erzählte Frau Gunde der Mutter. Verlor
aber keine Silbe von dem, was im geheimen Fürhaben war. Wohl ging
sie ein etliche Male schier so etwas an wie linde Vorwürfe und
anschleichende Reue, doch arbeitete sie sich allemal tapfer darüber
hinweg. Was frommten solche Anwandlungen? Mit denen brachte man es
zu nichts, und in diesem Stücke war sie die Tochter ihres Vaters.
Zu etwas bringen und von etwas zu mehr.

		»Hätte sollen mitfahren«, baute sie klüglich vor. »Wäre ja schön
gewesen, ein Trumm Welt zu sehen, von dem man bislange nichts
gewußt, aber wenn man einmal verheiratet ist und ein Hauswesen hat,
geht es nimmer.«

		»Eine Hausfrau gehört ins Haus, nicht in die Welt«, bestätigte
auch Frau Susel, und das sollte ein Lob sein für den Sinn der
Tochter. »Ist wohl grob, dasselbe Sprichwort, aber es ist wahr: Der
Ofen, der Hund und die Hausfrau gehören ins Haus. Ich habe es auch
allemal so gehalten, seit wir verheiratet sind. Wo die [bookmark: page139] Frau nicht
überall zum Rechten sieht, kann der Mann nicht genug verdienen, und
es will trotzdem kein Pfennig in den Sparkasten.«

		»Da gehörte sonach ich noch nicht ins Haus?« scherzte Jungfer
Christel in ihrer Frohlaune.

		»Noch lange nicht«, ging Frau Gunde auf dieselbe Weise ein. »Du
könntest und kannst noch aller Welt ein Ende laufen, wenn du
wolltest.«

		»Täte es auch, wenn ich ... dürfte.«

		»Meinst du, ich nicht? Was der Simon nur oftmals erzählt von
allerhand Gegenden und Leuten, von Städten und Schlössern! Da ist
man wie ein leidig Närrlein, wenn man nie etwas gesehen hat.«

		»Wenn der Vater wieder einmal eine Landfahrt macht und mich
mitnimmt, fahre ich einmal«, nahm sich Jungfer Christel daraufhin
vor. »Mein bissel Zehrung wird er wohl noch erschwingen
können.«

		»Oder fahre einmal mit dem Simon, wenn er wieder ...!«

		»Wenn der mich mitnimmt.«

		»Aber freilich ...«

		»Daheim ist Daheim«, winkte und lenkte Frau Susel ab. »Die
Männer mögen fahren und reisen, wenn sie Geschäfte haben; das
Frauenzimmer hat seine Welt daheim; klein, aber groß genug für es
...«

		Daraufhin lenkte Frau Gunde die Reden nach einer anderen Seite
... Des Gürtlers Gangerl und des Metzgers Josel Tochter wollten
doch einmal Ernst machen, hörte man, und sogar von Jost
Helmschmied, dem Schullehrer, der schon etliche Jahre verwitwert,
und von dem man behauptete, er vergrübele sich völlig, erzählte man
solche Absicht. Nur würde noch allerwegen kein Namen genannt.

		»Glaube ich fürs erstemal noch nicht«, zweifelte Frau Susel.
»Möchte auch die kennen, die Gefallen fände an seinen
Grübeleien.«

		Warum nicht? Gescheit wäre er, eine kleinere oder größere
Untugend hätte jeder, und es gäbe der Weiber [bookmark: page140] genug, die lediglich einen
Mann haben wollten, um nicht als alte Jungfern in die Grube fahren
zu müssen. Ob der Mann nun grübele oder sänge, söff oder sparte,
danach fragten sie nicht. Die Schusterveitlin hätte ihren völlig
scheintot gesoffenen Mann vor unlanger Zeit sogar auf dem
Schubkarren heimgebracht. Und der neue Bader, der hochnasige
Magister, heilte sich, wie man hörte, die Kagerin zur Braut
zusammen, um so zu einem der schönsten Häuser des Städtleins zu
kommen und vielleicht gar einmal Ratsherr werden zu können ...

		So ging es dahin, bis es Zeit wurde zum Aufbruch. Und auf dem
Heimwege nickte Frau Gunde alle daumlang vor sich hin.

		Wollte alles gehen wie am Schnürlein. Die Christel fände
Gefallen an einer Landfahrt, und so der Simon die rechte Botschaft
brächte, könnte diese nächstens gemacht werden. Die Mutter würde
trotz ihres Widerwillens gegen solches Fürnehmen schon zu
beschwatzen sein, zumal ja der Vater desselben Willens war.

		Dann ... Es gruselte ihr immer wieder, wenn sie dieser Heimtücke
gedachte, aber es ließ sich eben nicht anders machen. In einem
Kloster würde es die Schwester ja gar nicht schlecht haben,
besonders wenn der Vater erklecklich zahlte. Daheim aber konnte
alles der Wege gehen, die man gern hatte.

		*

		Herr Simon, der Föder, war von seiner Fahrt ... in
Amtsgeschäften zurückgekommen und konnte nicht genug erzählen, wie
schön es draußen in der weiten Welt wäre, und wie gesegnet Flur und
Feld allenthalben stünden. Von den Hussen sähe und hörte man auch
nichts mehr; es hieße, daß sie sich gegen Mähren hinüber gewendet.
Er freute sich schon, wenn er wieder so eine Fahrt unternehmen
müßte.

		Darüber hinaus verlor er kein überflüssig Wörtlein. Nur Herrn
Hillebrandt verriet er im geheimen, daß er alles wohl eingeleitet
und geordnet, und daß soundsoviel zu zahlen wäre. [bookmark: page141]

		»Ist gut«, nickte der kurz und bündig, ließ aber auch den Eidam
weiter nichts merken. Das Kind tat ihm wohl leid, aber was nicht
anders ging, das ging eben nicht anders. Und wenn er soviel zahlen
mußte, konnte es ihm nicht schlecht gehen. Zur gelegenen Zeit war
es allemal wieder zurückzuholen.

		Das alles hatte er sich schon ein dutzendmal vorgesagt, aber da
der Ernst anrücken gewollt, war ihm noch etwas anderes eingefallen.
Was wird sich das Kind denken, wenn es sich einmal auskennt, um
welche Weile es ist, und daß es mit Listen von daheim fortgebracht
worden wie ... ein junges Kätzlein, deren man zuviel im Hause
wähnt, und ... was wird es sagen, wenn es wieder heimkommt?

		Dieser Einfall rannte so wider ihn an, daß er fast sein ganzes
Sinnen und Fürnehmen umgeworfen hätte wie ein Steinhäuslein, das
spielende Kinder aufgerichtet. Er hatte sogar etliche Zeiten, wo er
das ganze Fürnehmen in den Kehrichtwinkel werfen und allem seinen
Lauf lassen wollte.

		In solch zwiespältiger Weile nahm er einmal ein
kinderfaustgroßes Beutelchen voll blanker Pfennige und dritthalb
Ellen mittleren Tuches und ging damit zu Herrn Helmschmied, dem
Schullehrer. Das wöchentliche Schulgeld war ihm reichlich genug,
wenn nicht zuviel, den Schlußlohn, der freiwillig war, gab er gut
gemessen. In solchen Stücken ließ er sich nie spotten oder gar
schelten; da zeigte er sich bei jeder Gelegenheit als den reichen
Kaufherrn und den Stadtrichter.

		Der Bub hätte wohl noch weitaus nicht genug, geschweige denn gar
zuviel gelernt, aber einmal müßte er doch zum Geschäfte kommen,
weil einem solches beizeiten anwachsen müßte. Dann brauchte er ihn
wirklich schon, zumal er als Stadtrichter vielfach anderswo zu tun
hätte. Er müßte daher der Schulzeit ein Ende machen und dankte ihm,
dem Schullehrer, aufrichtig für alles, was er dem Buben gelehrt.
Als bescheidenen [bookmark: page142] Dank möge er Pfennige und Tuch betrachten,
die wohl weitaus zu wenig und der Dank zu geringe wären, aber
allweg zu brauchen sind.

		Zu brauchen ... für ihn, den karg entlohnten Schullehrer und
Kantor! Konnte wohl sein. Das Tuch reichte für einen neuen Rock,
und von den Pfennigen mochten allem Hersehen nach noch etliche
übrigbleiben vom Schneiderlohne.

		Nun kam das Danken an ihn, den Schullehrer. Rasch räumte er
Schriften und Hefte vom Tische und klappte ein gut zwei Finger
dickes, sorgsam in Schweinsleder gebundenes Buch zu, an dem er zu
müßiger Zeit beinahe schon ein volles Jahr schrieb und malte, eine
»Chronica unserer Stadt, untermenget mit Sentenzen des ehrsamen
Schullehrers Jost Helmschmied«.

		»Nur ein Weilchen!« lud er den hochmögenden Stadtgewaltigen zum
Niedersitzen ein. »Ist wohl alles, wie es in einem Kobel fürkommt,
darin keine Frauenhand Ordnung schaffet. Aber wer kann es anders
machen? Der Herr hat schon zu Adam gesagt, es wäre nicht gut, daß
der Mensch allein sei, aber wenn er ihn nachher doch wieder
alleinsetzet, muß sich dieser damit zufriedengeben.«

		»Wieder heiraten, Herr Helmschmied!« riet Herr Hillebrandt
leichthin, da er sich schandenhalber auf eine Bank niederließ.

		»Hat auch keine Formam, Herr Richter. Da müßte einer vergessen
können, und so er es nicht kann, ist er noch übler daran, meine
ich. So denke ich, daß meine Selige allerwegen um mich ist, wenn
sie mir auch den Kobel nicht in Ordnung bringt, aber wenn eine
andere noch dazu um mich ist und mir etwa auch nicht Ordnung
schaffet im Kobel ... Ist allemal eine Rechnung mit einer
Unbekannten, eine Ehe, die man manchmal als rationale Zahl findet
und manchmal auch nicht. Daher meine ich, Herr Richter, es ist
wohlgetan, wenn ich fürder bleibe, wie mich Gott gesetzet. Meine
Selige [bookmark: page143] räumt mir nimmer den Kobel auf, aber
ansonsten kommen wir recht wohl aus miteinander.«

		Jeder Schriftgelehrte hat seinen glimmenden Span im Kopfe, der
zumindest etwas raucht, sagt man gemeinhin, und das dachte sich
auch Herr Hillebrandt vom Schullehrer, da er wieder heimwärts
schritt. Solche Leute haben keinen Sinn für das Leben um sie her,
und sie bringen es daher über lauter unnötigen Grübeleien zu nichts
anderem als höchstens zu einer wüsten Unordnung in ihrem Kobel.
Aber es muß ihrer auch geben, sonst könnten die anderen nichts
lernen.

		Im Kirchengäßlein lief ihm Wolf Kühwolf über den Weg, und das
brachte sein Sinnen wieder auf andere Wege ... War nichts, das
leidige Weichsinnen, das ihn da zeitenweise anlaufen wollte. Diesem
Wichte mußte die Beute noch zwischen den Zähnen fortgezogen werden,
und daher mußte die Christel für ein Zeitlein fort und aus Weg und
Sinnen. Wenn sie zu richtigem Verstande kam, mußte sie selber
einsehen, daß man es nur zu ihrem Besten getan.

		Als dann der Ungelteinnehmer wieder einmal nachfragte, wann er
sich wohl zur Landfahrt rüsten dürfte, gab er kurzweg den Bescheid,
seinethalben zu jeder Weile, wenn er das Kind zur Mitfahrt
bewogen.

		Daher machte sich Herr Simon ans Bereden.

		Schon wieder müßte er für etliche Tage fort und über Land, und
wenn die Jungfer Christel, die Schwägerin, mitfahren wollte ... Das
Wetter wäre gut, die Landschaft, durch die solche Reise gehen
sollte, märchenschön, und es würde sie sicherlich nicht
gereuen.

		»Darf ich, Mutter?« fragte die um den elterlichen Beiwillen.

		Frau Susel schaute ein paar Augenblicke an dem Verführer wie an
einem über und über mit Erde und Wegeschmutz besudelten Wildfange,
der ihr frischgewandet Kind zu seinem Spiele locken möchte.

		»Ich hab' es schon einmal gesagt: für das Frauenzimmer schickt
sich dieses Landfahren nicht«, wandte sie [bookmark: page144] ein. »Seine Welt ist das
Haus, und was außerhalb ist, geht die Mannsleute an. Wäre dazu
nicht einmal ein Geschäft, sondern lediglich eitle Lustfahrt.«

		Doch Herr Hillebrandt entschied anders.

		»Soll sie, wenn sie gerade will. Schadet ihr nicht, wenn sie
sieht, wie es in der Welt draußen zugeht. Sitzt nachher geruhiger
auf der Ofenbank. Und wenn Herr Simon mitfährt ...«

		Also rüstete man sich zur Landfahrt. Frau Susel packte dem Kinde
an Wegebrot und Wäschezeug zusammen, als gält' es die Gesellenfahrt
eines Buben, der seine Wanderjahre beginnen wollte. Und an
Ratschlägen und Lehren konnte sie sich überhaupt kaum genug
tun.

		Ein wonniglicher Morgen war's, da Herrn Simons Wagengefährte vor
das Hillebrandthaus fuhr.

		Also ging es los. Ein besser Wetter könnte man sich nicht
wünschen, und in zwei, drei Tagen wäre man wieder zurück.

		»Ich sag's Euch: wenn dem Kinde etwas zustoßet ...!« drohte Frau
Susel dem Eidam, da sie die Bündel in den Wagen reichte.

		»Mich läßt niemand mitfahren«, zeterte Klein-Hänslein. »Hätte
auch noch Platz, und in die Schule brauche ich auch nimmer zu
gehen.«

		»Wird auch einmal werden«, vertröstete Herr Simon. »Alles zu
seiner Zeit ... So jetzt: Behüt' Gott!«

		Frau Susel drängten schier die Zähren in die Augen, und Herr
Hillebrandt stand abseits und wechselte alle Augenblicke die Farbe.
Als eben das Gefährte von dannen klapperte und zwei, drei gute
Steinwürfe weg war, wurde er lebendig und wollte etliche Schritte
mit ungelenken Schritten nachlaufen.

		»Herr Simon ... Herr Simon ...!« keuchte er. Doch der wandte
sich nimmer.

		Jählings und ... zu spät war ihm eingefallen, was wohl Frau
Susel sagen und tun werde, wenn ... der Eidam ohne die Christel
wiederkehrte. [bookmark: page145]

		»Wir hätten sie sollen doch nicht fortlassen,« stotterte er ganz
verwirrt und verleidet, als er wieder umkehrte.

		»Was habe ich gesagt!« erinnerte Frau Susel beinahe schadenfroh.
»Ob eine in die Welt hinauskommt oder nicht, macht sie weder
schöner noch klüger. Und man lebt geradeso, vielleicht sogar
zufriedener. Aber mein Rat soll alleweil nichts gelten.«

		Der Torwärtel Amschel riß die Augen angelweit auf, als der
Ungelteinnehmer mit solcher Ladung daherfuhr und zum Tore
hinausstrebte. Wird ihm wohl schon zu langweilig, das
Alleinfahren.

		Jungfer Christel war noch nie weiter gekommen als bis zum
nächsten Dorfe. Hinter diesem hub für sie die Fremde an, und sie
schaute daher an jedem Häuslein, an jedem Baum und an Berg und Tal
wie an ledigen Wundern. Sie kam aus dem Schauen, Fragen und
Schwatzen kaum mehr heraus. Im Straßenwirtshause einer Dorfschaft,
hinter der eine trutzige, vieltürmige Burg ragte, hielt man
Mittagsrast.

		Etliche Spießknechte aus der Burg saßen dort an einem der
Tische, knöchelten [bookmark: text46]F46 um ihre Schnedderlinge und schauten neidisch zu den
zweien hinüber, die ihr Wegebrot verzehrten. Einer summte ein
Liedel vor sich hin.

		»Ritter, Reiter und Pfer [bookmark: text47]F47,

der Sattel ist leer.

Der Wein, der ist sauer,

den saufet der Bauer.

Das Bier, das ist bitter,

das trinken die Ritter.

Tralala, trala,

juheisassa.«

		»Ob uns die nicht ...«, fürchtete Jungfer Christel schier.
»Gröber Volk wie dem Bärensteiner seines.«

		Doch Herr Simon lächelte beruhigend. Wären froh, daß sie lebten
und ihre paar Schnedderlinge Sold in [bookmark: page146] Ruhe und Frieden vertrinken und
verknöcheln könnten. Von solchen Leuten wäre nichts zu fürchten.
Doch sie war wirklich froh, als der Fuhrknecht wieder anschirrte
und die Fahrt weiterging.

		Neben dem Wege hüteten ein paar Buben eine Herde Vieh, und einer
dieser Wichte stieß zur Kurzweile und zum Lachen der anderen mit
einem jungen Böcklein, daß beider Köpfe wie Holzschlägel
aneinanderprallten. Das zwang auch ihr das Lachen wieder auf und
scheuchte alles Fürchten aus ihrem Gemüte.

		Nachtruhe hielt man ebenfalls in einer Dorfschenke am Wege, und
sie mußte mit einigen Mägden auf dem Dachboden schlafen. Das
ärgerte sie anfänglich, nachher jedoch lachte sie darüber. Deswegen
tat sie ja die Landfahrt, um allerhand zu sehen und zu erleben.

		Am nächsten Tage gegen Mittagszeit wuchsen in der Weite ein
etliche Türme aus der Erde, Kirchtürme und andere. Mußte also eine
größere Stadt sein, der man entgegenfuhr und darin der Einnehmer zu
tun hatte. War auch eine. Ein Ring halbverwitterter Mauern schloß
sich darum, aber die Tore waren offen, und der Wärtel machte auf
einer schattigen Bank sein Mittagsschläfchen.

		»Da wäre es den Hussen leichtgemacht«, scherzte der Einnehmer.
»Brauchen sich nur ein etliche in die Stadt zu schleichen ...«

		Heindl, der Fuhrknecht, schlug mit seinem Geißelstecken zuerst
einmal klatschend in den Wagen, und dann deutete er damit nach
einem, der quer über das enge Gäßlein hastete.

		»Wenn der nicht der Badertobies ist, nachher ... bin ich es«,
vermaß er sich.

		»Wirklich«, bestätigte Jungfer Christel. »Ist nicht dafür
gestanden, daß er sich wegen dem Schneiderdavidl flüchtig gegeben.
Wenn wir zu ihm kämen ...«

		»Was geht uns der an?« knurrte Herr Simon verdrießlich. »Hat er
hergefunden, wird er auch wieder zurückfinden, wenn er es will.«
[bookmark: page147]

		In der Schenke eines Winkelgäßchens stellte man zur Mittagsrast
ein, und Herr Simon kaufte sogar Wein zum Trunke. Nach dem Essen
wollte man sich die Stadt ein wenig ansehen. War aber alles hübsch
dasselbe wie daheim: Gassen und Winkelgäßchen, Kaufgewölbe und
Handwerkerhäuser und dazwischen hier und dort eine Schenke. Die
Kirche war daheim schier größer und schöner, und alle die anderen
waren nur so Kapellen. Neben einem dieser Kirchlein stand ein
graues, düsteres Haus, dessen Fenster fest vergittert waren, und
darin weder Veigel- noch Nelkenstöcklein noch auch
Menschengesichter zu sehen. Wie verödet und ausgestorben lag dieses
Haus im ringsum quecken [bookmark: text48]F48 Getriebe der Stadt.

		Ein Weiberkloster! Wenn sie sich's anschauen wollte?

		Ein Weiberkloster! Jungfer Christel hatte schon des öfteren von
solchen gehört, und die Neugier wurde lebendig in ihr. Wenn man
dürfte ...

		Herr Simon ließ den schweren Torhammer etliche Male wider die
feste Eisenplatte fallen. Nach einer Weile schob sich in einer eng
vergitterten Luke neben dem Tor ein plumper Holzladen zurück, und
ein steinhart Altweibergesicht wurde hinter dem kinderarmdicken
Eisengitter sichtbar. Was es gäbe, und was man wollte, frug diese
Nunn [bookmark: text49]F49
verdrossen heraus.

		Ob man sich das Haus etwas anschauen dürfte. Die Oberin wüßte
schon darum.

		Eine gute Weile verstrich wieder, und Jungfer Christel
schüttelte sich im Scherz etliche Male. »Brrr! Ist das eine ... ist
das eine!«

		Dann schob sich der Holzladen wieder zurück, und dasselbe
Altweibergesicht lugte durch das Eisengatter.

		Man dürfte. Heißt das: das Jüngferlein dürfte herein, er aber,
das Mannsleut, dürfte lediglich in den Flur zwischen äußerem und
innerem Tore.

		»Mir gruselt«, meinte Jungfer Christel zage, doch Herr Simon
nötigte und lachte. Nicht übel! Diese [bookmark: page148] Weibsvölker hätten
sicherlich noch keine gefressen, wie die Sagmären von Drachen
berichten, und er wartete ja, bis sie wieder herauskäme. Wenn man
schon einmal da wäre und sich allerhand anschauen wollte ...

		Das Tor öffnete sich ein wenig, und man ging hinein in den öden
Flur, in dem nur ein großes Kreuz hing.

		Durch ein Lugloch des inneren Tores frug eine andere Nunn, ob
dies etwa das Jungfräulein wäre, das ein Zeitlein hierbleiben
sollte.

		Jungfer Christel kam diese Frage vor wie ein Rätsel, und da sie
etliche Augenblicke darüber sann, öffnete sich nun das innere Tor,
und mit jähem Rucke schob sie der Einnehmer herein. Polternd fiel
das Tor hinter ihr zu und ins Gesperre, und gleich darauf
kreischten die Riegel. Ein paar unverständliche Reden noch hinter
dem Tore, und dann gellte ein schriller Aufschrei durch die
bleischwere Totenstille des Hauses und hinterher das Gezeter der
Christel.

		»Simon, das merkst du dir ... Nein, ich bleibe nicht da ... ich
... ich ...«

		Da hastete er von dannen wie ein Brandstifter, dem die Häscher
auf den Fersen sind ... Das Beutelchen mit dem Gelde und das
Wäschezeug, das Frau Susel dem Kinde mitgegeben auf die Landfahrt,
brachte er später und langte beides nur so flüchtig durch das
Tor.

		»Das Jüngferlein ist völlig von sich und flennet zum
Steinerweichen«, berichtete die alte Nunn. Ob er es doch nicht
lieber mit heimnehmen wollte?

		»Muß leider sein«, beharrte er. »Muß zu anderem Sinnen kommen.
In kurzer Weile wird sie wieder abgeholt.«

		Dann hastete er abermals davon.

		Die Nunn aber schaute dem Menschen eine Weile kopfschüttelnd
nach. Sie war in jungen Jahren nach eigenem Willen durch dieses Tor
und in dieses Haus gegangen, um ihr leidig Leben dem Dienste des
Höchsten zu weihen, und sie wußte nicht, was draußen vor den Toren
des stillen, einsamen Hauses, in der Unrast und [bookmark: page149] Unruhe der Welt und
des Menschengetriebes vorkommen könne, das trotz der Größe der Welt
der Menschen Wege so verschlänge, daß eines das andere zu irren
vermöchte. Und sie konnte auch nicht begreifen, warum es wohl sein
müßte, ein so lieb Menschenkind wider seinen Willen und zu seiner
Trauer ins Kloster zu stecken.

		*

		Mittlerweile hatte der Fuhrknecht Heindl den Badertobies gesucht
und in einer der nächsten Schenken gefunden. War hier wie dorten
derselbe Gesell, dem die Schenke lieber war als seine Baderstube.
Er jauchzte beinahe hell auf vor lauter Freude, als er des
Jugendgenossen so jäh und unvermutet ansichtig wurde.

		Ob auch er vielleicht ...?

		Nein, nur den Ungelteinnehmer hätte er hierhergefahren und des
Herrn Hillebrandts Jüngste. Er, der Einnehmer, hätte wohl
Amtsgeschäfte oder so etwas, und das Jüngferlein reiste mit, um
sich die weite Welt anzusehen. Ob er, der Tobies, nicht etwa wieder
mit heimkäme? Wäre übrigens schon gleich eine Torheit gewesen, daß
er flüchtiggegangen, ohne zuerst abzuwarten, ob sich der kleine
Schneider wirklich auf die Himmelfahrt machte oder nicht. Wäre in
daumlanger Weile derselbe Wicht gewesen wie vor und ehe, und heute
krähte schon längst kein Hahn mehr nach dieser Geschichte.

		Er, der Tobies, heim? Derweil noch nicht. Später vielleicht
einmal, doch derweil noch nicht. Hier in der Stadt gäbe es mehr
Leute als daheim im Städtlein und sonach auch mehr Bärte, die
geschoren sein wollten, und mehr Zähne, die er reißen müßte. Würde
auch mehr Aderlaß verlangt, und weil weniger Bader ansässig wären,
käme auch auf jeglichen mehr Verdienst. Er stünde sich hier ganz
gut, und das möchte er, der Heindl, dem Dikel und der Gertraud
sagen, wenn er wieder zurückkäme. Übrigens könnte auch er des
Städtleins Staub von den Schuhen schütteln und einen Dienst in der
Stadt suchen. Wäre ein ganz anderes Leben hier wie dorten, und ihn,
den Tobies, würde es über alle [bookmark: page150] Maßen freuen, einen Bekannten
innerhalb derselben Mauern zu wissen. Schier wie ein gut Stück der
alten Heimat mutete ein bekannt Gesicht an, auch wenn man es besser
hätte und mehr verdiente. Ja, und ein Gruß könnte er auch bestellen
der ...

		Gleich darauf aber tat er einen schlenkernden Schneller mit der
Hand und brach jählings ab ... Mußte nicht sein. Den Gruß trüge er
selbst einmal dorthin, wo er hingehörte, und wenn das Ziefer nicht
mehr anstünde darauf, täte er, der Tobies, keiner Fliege ein Leid
an, geschweige denn sich selber ...

		Herr Simon der Föder fluchte schon wie ein Landsknecht, als der
Heindl einmal dahergestolpert kam.

		Anschirren und heimfahren!

		Ja ... wäre ja die Jungfer Christel auch noch gar nicht da und
sonach zur Heimfahrt gerüstet ... Die führe nimmer mit heim. Der
hätte es in der Stadt und insonderheit bei einem seiner Bekannten
so gut gefallen, daß sie ein Zeitlein, etliche Wochen vielleicht,
hierbleiben wollte. Um diese führe man daher später wieder her,
wenn es sich nicht etwa schicken sollte, daß er abermals in
Amtsgeschäften hierher müßte und sie auf der Rückfahrt mit
heimnähme.

		So ja, so wohl! Die fährt also diesmal nicht wieder mit heim.
Mag vielleicht von vornherein schon so eingefädelt gewesen sein;
denn solche Leute lassen sich nicht auf die Finger sehen, wenn ...
sie einfädeln. Vielleicht gar ... eine Heirat im Fürhaben.

		Daher schirrte er nun in aller Eile an, und bald klapperte das
Gefährte wieder zum Tore hinaus und heimzu ... [bookmark: page151]
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		9.

		Herr Hillebrandt war beim Baderweber gewesen
wegen eines Stückes Tischgradels, den er für Herrn Meinrad, den
Bärnsteiner Amtmann, brauchte, aber für einen Kunden in der Stadt
zu brauchen vorgab; doch hatte es sich nicht gut geredet mit dem
sonst so gefügigen und gefälligen Menschen. Der hatte wohl ein
Stück im Webstuhl und in der Arbeit und bereits zwei, drei Ellen
fertig gewebt, hatte aber erklärt, daß dies Herr Kühwolf bestellt
hätte und schier das Dreifache dessen bezahlen wollte, was er, der
Herr Hillebrandt gegeben, und daß auch das nächste Stück schon
seinen Herrn und Käufer gefunden. War überhaupt kaum zu reden
gewesen mit ihm. Es mußte etwas in ihn gefahren sein, das ihn
aufrührerisch und widerborstig gemacht. Was aber? Eine gute Weile
war nichts herauszubringen gewesen aus ihm, das einer Mutmaßung die
Spur hätte weisen können, und selbst zuletzt war er nur mit ganz
unbestimmten und kurzgehackten Brocken herausgekommen, die nach
allen Seiten hin verstreut waren.

		War also nichts zu machen gewesen mit ihm, und mißmutiger, als
er gekommen, war er, der Hillebrandt, wieder von dannen gezogen,
zum Tore hinaus und in seinen Wieshof hinüber.

		Doch auch dorten litt es ihn weder im Hofe recht, noch draußen
auf Wies' und Feldern. Er wähnte sich überall wie in einem
Dornstaudicht, und bei jeder Bewegung stächen hundert Stacheln und
Spieße wider ihn. Selbst seine Gedanken deuchten ihn in Igelbälge
gehüllt. In- und auswendig stach es wider ihn, und daheim litt es
ihn überhaupt nicht. Es ging ihm etwas ab, er wähnte vor jedem
Tritte eine abgrundtiefe Lücke klaffen, und er fürchtete jeden
kommenden Augenblick. [bookmark: page152]

		Aus den Ställen vertrieb ihn der Gedanke, daß die Christel
allweg so eine Narrenfreude gehabt mit den Kälblein und den Kühen,
und vom Anger scheuchte ihn eine Blendung der Augen. Er wähnte sie
und diesen ... Leimsieder des Weges daherschlendern zu sehen, der
vom Steffelgangerl herüberführte, und es war doch nicht so. Es
konnte nimmer so sein, da das Kind um diese Zeit schon im Kloster
sein mußte ... Im Kloster! Dieser unsäldige [bookmark: text50]F50 Einfall! Schier
der ledige Haß drängte sich ihm auf wider den Menschen, diesen
Eidam, der den Rat gegeben ... Soweit war der wohl recht und
notwendig, um die Gespunst der Kühwolfen zu zerreißen, aber ... was
mochte sich das Kind denken, und was würde sein Weib sagen, wenn
der Eidam ohne das Kind zurückkommt? Das fürchtete er am
allermeisten.

		Beim Kornfelde drüben traf er den Mentel, den Hofvogten.

		»Am Montag beginnen wir die Heumahd«, schaffte er dem; doch der
schüttelte den struppigen Kopf und schaute zweifelnd nach den
Wiesengründen hinüber.

		»Ist noch zu frühe für unsere Gegenden, Herr,« wendete er ein.
»Im Gäulande draußen, wo das Gras um zwei, drei Wochen früher zum
Wachsen kommt, mögen sie um diese Zeit zu mähen anfangen, bei uns
in den Waldbergen ist es noch zu frühe. Das Korn will zeitig
[bookmark: text51]F51 sein und auch das Gras.«

		Er tat ein paar mißmutige Murrer und ging wieder von dannen. In
währendem Gehen und Sinnen jedoch fiel ihm ein: Vorbauen daheim,
auf daß der Schlag nicht zu jäh und unversehens käme. Ausweichen
ließ sich dem Wetter nimmer, also mußte ihm entgegengeschaut und
entgegengegangen werden.

		In der Nähe des Rathauses trottete ihm der Tuchscherer über den
Weg, die Ärmel aufgestülpt und den verknüllten Hut weit
zurückgeschoben. Der warf ihm nur [bookmark: page153] einen bitterbösen Blick zu und hatte
weder Gruß noch Wunsch.

		Im Augenblicke flog ihn der Zorn an. Das war offener Trutz und
geflissentliche Nichtachtung seiner selbst und seines Amtes. Eine
harte Rede zerrte an seiner Zunge, aber es wurde nur eine
ohngefähre Frage daraus. In dem Manne mochte sicher noch der Ärger
wegen des Ganges auf den Bärnstein und zum Amtmanne stecken und
sich wider ihn, den Stadtrichter, kehren. Vielleicht hatte der auch
den Weber bockbeinig und störrisch gemacht.

		»Eilig?« grinste er ihm verlegen zu.

		Der Tuchscherer schaute ein paar Augenblicke, als wüßte er
nicht, sollte er schandenhalber Bescheid geben oder nicht.

		»Kann wohl sein«, pfauchte er nachher zornwütig. »Unsereiner ...
unsereiner ... muß zur Arbeit sehen ... kann nicht vom
Handelsgewinne leben. Und wenn man unversehens wieder einmal auf
den Bärnstein müßte und wieder ein Taglohn zum Dunner führe
...«

		»Ich bin nicht schuld daran«, beschönigte er unwillkürlich. »Die
Stadträte ... Ihr wisset: eine Schwalbe macht keinen Sommer. Ich
habe ohnehin widerraten. Hat aber nichts gefruchtet.«

		»Einer wie der andere«, prustete der Tuchscherer. »Hat aber auch
nichts gefruchtet. Wider den Strich sträuben sich die Haare.« Und
er trottete weiter.

		Herr Hillebrandt kam sich unwillkürlich vor wie ein Büblein, das
auf schwankem Stege überlings die Zagheit angegangen. Das war kaum
weniger, als wäre ihm der Fehdehandschuh vor die Füße geworfen
worden ... »Hat auch nichts gefruchtet,« sagte er. Also brüteten
diese Schelme allem Kennen nach Trutz und Empörung. Seinetwegen
wohl; ihn konnte das nicht anfechten. Er war und blieb der
Stadtrichter, und wenn sich ihnen die Haare wider den Strich
sträubten, so konnte das auch bei ihm der Fall sein. Doch ... das
Geschäft! Geschäfte sind wie Frühjahrswetter, sagt man, eines wie
[bookmark: page154] das
andere. Eine lose Rede kann da mehr schaden, als zehn gute nützen.
Und wenn das Geschäft Schaden litte, frommte ihm die ganze
Richterherrlichkeit nicht viel.

		Sein Mißmut wuchs wie ein Riesenbüblein, und das Dornstaudicht
um ihn her wurde nur noch spießiger. Wie ein Schwarm krabbelnder
Ameisen jagte sein Blut durch die Adern, um plötzlich wieder einmal
zu stocken, wenn ihm der Gedanke durch das Sinnen huschte, was die
Susel wohl sagen würde.

		Und vorgebaut mußte nun werden ... mußte werden. Morgen konnte
der Eidam zurückkommen, und ... dann schlug es zu jähe ein.

		Ganz totschlächtig sank er daheim auf einen Schragen nieder und
stierte eine Weile unschlüssig umher.

		»Hat dich auch«, mutmaßte Frau Susel beinahe schadenfroh. »Weil
unsereines Rede und Rat nie etwas gilt ... Wie ausgestorben das
ganze Haus, wie halb verödet, und ... Scheinst es ja selber zu
spüren.«

		»Wenn ich gleich so besonnen gewesen wäre ...«, drückte er
verlegen und zage herum und suchte schier krampfhaft nach einem
Anlaufe. »Trotzdem es hat sein müssen ... trotzdem es hat sein
müssen ...«

		»Sein müssen? Möcht' wissen, warum? Alles muß man den Kindern
nicht hingehen lassen, wenn man es zehnmal tun könnte. Ob sie
gesehen hätte, wie es in der Welt draußen aussieht, oder nicht
...«

		»Das wohl; aber ... wie ich sage: wenn es nicht hätte sein
müssen ... Heute wär' ich eh' schon anders besonnen. Dieser Schelm,
dieser Kühwolf ...,« nahm er nun wirklich den Anlauf. »Wie ein
wahrhaftiger Werwolf trachtete er nach dem Kinde und nach seinem
Gelde. Die Türe habe ich ihm gewiesen, wie du selber gehört hast.
Ein anderer kehrte sich daran; der nicht in seiner Gier. Im
Wieshofe draußen hat er sie wieder angeschlichen, auf daß ja kein
Ende hergeht und kein Riß in die Gespunst kommt. Und zu Trutze
nicht, sage ich ...«

		»Wie man nur so sein kann! Was hättest du denn [bookmark: page155] gesagt, wenn meine
Eltern so gewesen wären? Und wegen diesen leidigen Fingerlein
...«

		»Ich weiß, was der Alte gesagt hat. Und nein sage ich ... Daher
... soll sie ein Zeitlein fort und diesem Wichte aus den Augen.
Etwa kommt ihr selber der richtige Verstand. Daher ... hat sie der
Simon in ein Kloster gebracht ... für ein paar Wochen ... Wird es
gut haben dorten, weil ich genug zahle ... wie für ein Edelfräulein
...«

		Fort ... in ein Kloster ...! Frau Susel wähnte diese Worte
hinter Torerschlägen hervorhallen zu hören. Rot und grün flimmerte
und flunkerte es vor ihren Augen, und es deuchte sie schier, als
wankte die Stubenbühne unter ihren Füßen. Mit weitaufgerissenen
Augen und halboffenem Munde starrte sie diesen ... Menschen an, und
nachher tappten und tasteten ihre Hände nach irgendeinem Halte.

		»Heute wär ich eh' schon anders besonnen«, suchte Herr
Hillebrandt zu begütigen. »Im ersten Ärger eben ... Wer weiß, ob
ich nicht schon die nächsten Tage um sie fahre. Ich misse sie ja
selber mehr als genug ...«

		Ein paar Male schnappte Frau Susel den Mund auf und zu, als
wollte sie etwas sagen, das nicht recht taugte oder das nicht
herfür wollte. Dann kam ein kiesharter, schütternder Seufzer aus
ihrer Brust, und nachher wandte sie sich und taumelte der Türe
zu.

		»Das wird mein Tod sein«, keuchte sie unter dieser und taumelte
an den Türpfosten.

		»Susel! Aber Susel!« preßte er ganz erschreckt und erkommen
heraus und hastete ihr nach. »Wenn ich aber schon sage, in den
nächsten Tagen ... Mußt doch einen Verstand haben ...«

		»Ich ...?« schrie sie gellend heraus, und dann schlug sie die
Türe ihrer Kemenate hinter sich zu und schob den Riegel davor.

		Ein Weilchen nachher drang herzbrechendes Weinen und Wimmern
daraus, und alles Rufen und Bitten blieb ohne Antwort. [bookmark: page156]

		Herrn Hillebrandt wurde, als müßte er überlings springen und
bersten wie ein übervoll Faß. Alles wallte und fieberte in ihm.
Wenn sie aufgeschrien hätte und gezetert, wenn sie ihn Rabenvater
und so ähnlich genannt und gescholten hätte, es wäre ihm beinahe
leichter geworden ums Herz und in seinem Sinnen. Diese Weise packte
ihn wie mit glühenden Zangen. Das wird ihr Tod sein ... Töricht
genug wäre sie dazu.

		Eine Weile hastete er ziel- und zwecklos von Raum zu Raum, und
dann rüstete er sich und ging zum Ochsenwirt. Dort gab es
bekanntermaßen das schlechteste Bier im ganzen Städtlein, und dort
war er beinahe sicher, keinen der Ratsherren zu treffen. Heute war
er nicht aufgelegt, mit dem oder jenem zu schwatzen, heute wollte
er nur trinken und trinken und sich für eine Weile hinübernarren
über diese leidige ... Geschichte. Vielleicht war es morgen schon
anders; vielleicht fiel ihm irgend ein Ausweg ein, oder es kam über
Nacht die Susel zu besserem Verstande und über die erste Aufregung
hinweg.

		Trank auch für ihrer drei oder viere, und der alte Marx, der
Nachtwächter, fand ihn zu später Stunde an einem Hauseck lehnen und
brachte ihn heim und in seine Stube.

		Des anderen Tages weckte ihn Pali, der Handelsgesell. Die Säumer
wären wieder da, und er sollte ins Gewölbe kommen.

		Mühsam raffte er sich auf, und sein erster Weg war zu seiner
Susel Kemenatentüre. Doch alles Rufen und Bitten war umsonst.
Klein-Hänslein weinte untrost vor sich hin, und die Magd
berichtete, die Frau wäre krank.

		Ein Ärger wallte in ihm auf, prallte aber an seiner
Zerfahrenheit ab. Wenn einer das Wetter selbst gemacht, kann er
sich nicht beklagen, wenn es Fluren und Gefilde vergießt und
verhagelt.

		Die Säumer luden das Salz ab und brachten es ins Vorratsgewölbe,
und mißmutig schrieb er die Anzahl der Säcke in sein Salzbuch.
Trotz allen Zwanges brachte er kein überflüssig Wort aus dem Munde,
und der Liendl [bookmark: page157] merkte, daß dem Gestrengen etwas über die
Leber gelaufen sein mußte, und daß daher heute nicht gut Kirschen
zu essen wäre mit ihm, so auch nicht gut zu handeln. Deswegen nahm
er sich im Willen vor, was er für den Rückweg einzukaufen hatte,
anderswo, etwa beim Kühwolfen oder bei sonst einem, aufzuladen.

		Kam aber nicht einmal zu einer Frage danach.

		Als man die letzten Säcke ins Vorratsgewölbe trug, kam der
Ungelteinnehmer daher und winkte ihn beiseite. Nachher gingen beide
die Stiege hinauf.

		»Wenn Ihr sie zu Rechtem bringen könnt, versucht es!« raunte
Herr Hillebrandt in währendem Gehen. »Ich nicht. Weder so noch
so.«

		»Wird sich dreingeben müssen,« knurrte der Einnehmer etwas
verlegen zurück. »Ein paar Tage halt. – Hat sich die Jungfer
Christel auch gleich dreingefunden. Hat beinahe von selber
eingewilligt. Kriegt es nirgends schöner als sie es dort hat
...«

		»Selber eingewilligt?« unterbrach ihn Herr Hillebrandt hastig.
»Weiß sie, warum ...?«

		»Kein Wort. Aber als sie gesehen, welche Absicht ist, hat sie
... gelacht dazu. Eine Klosternunn spielen für ein Zeitlein
...«

		»Das sagt Ihr der Mutter!«

		»Ist auch nicht anders ...«

		Als Frau Susel den Eidam in der Stube reden hörte, kreischte der
Türriegel schon nach ein paar Augenblicken zurück. Wie eine
tollwütige Katze kam sie aus der Kemenate.

		»Judas! Judas!« schrillte sie ihn mit schier überschnappender
Stimme an. »Mein Kind will ich. Wo habt Ihr es?«

		»Aber Frau Mutter!« suchte Herr Simon zu beruhigen und zu
beschwichtigen. »Das Ganze ...«

		»Meine Christel will ich. Mit List und Falschheit habt Ihr sie
fortgelockt, und ... und ... Pfui Teufel vor so einem Eidam!«
schrie sie wieder kirrend auf. »Meine Christel bringt mir wieder
zurück, und ... dann geht mir nimmer unter die Augen!« [bookmark: page158]

		»Aber sie war ja selbst nimmer wegzubringen, als sie gesehen
hat, wie schön es im Kloster ist ...«

		»Lügner!«

		»Gewiß. Beinahe lauter Edelfrauen darin, und etliche Wochen
Klosternunn spielen, meinte sie lachend ...«

		»Lügner ...«

		Dann übermannte sie plötzlich ein Wutgrimmen, und ehe sich eines
versah, schlug sie dem Meintäter zwei Häfen an den Kopf. Als sie
nach einem dritten greifen wollte, fing sie zu taumeln an und sank
zusammen. Das Leid hatte sie überwältigt.

		»Mutter! Mutter!« kirrte Klein-Hänschen auf, aber Herr
Hillebrandt schob ihn zur Seite und mühte sich, die Unmächtige
wieder aufzurichten und zu sich zu bringen. Die Magd kam herbei und
starrte ein Weilchen ganz entsetzt vor sich hin.

		»Bringt sie ins Bett!« riet Herr Simon. »Und nachher gleich den
Bader! Etwa ist ihr gar die Gall' übergelaufen ...«

		Als man sie endlich wieder im Bette hatte und sie nach langem
Waschen mit Wasser und zuletzt sogar mit Essig doch wieder die
Augen aufschlug, schob und drängte Herr Hillebrandt den Eidam zur
Türe hinaus.

		»Es wird besser sein, sie sieht Euch eine Zeitlang nimmer ...
Wenn ich das hätte ahnen können. Ihr hättet mir hundert Male das
Kloster anraten können ...«

		»Ich?« brauste der Einnehmer auf. »Jetzt fiele mir von allen
Seiten die Schuld zu. Wer ist mit dem Fürnehmen gekommen, sie eine
Weile fortzubringen? Ich? Was geht mich Eure Jungfer an ...?«

		*

		Magister Achmiller war im Winkel hinter dem Bärnstein hinten
gewesen und hatte nach dem Buben gesehen, der sich den Fuß
gebrochen. Der Tag war schön, und überall gab es zu sehen und zu
schauen. So brauchte er schon geraume Weile bis er hinter kam, und
nachdem er den Schienenverband geöffnet, den Fuß untersucht, ob
auch die Knochen an der Bruchstelle richtig aneinander [bookmark: page159] stoßen, mit
einer heilwirkenden Mixtur eingerieben und den Verband neu
angelegt, hatte er sich heimzu noch mehr Zeit genommen. Die Neugier
hatte ihn zur Bärnsteiner Feste hinaufgeführt, wo er Steilfelsen,
Mauern und Brückengraben eine gute Weile bewundert, und dann war er
wieder gegen das Städtlein hinabgeschlendert.

		Jählings aber war ihm ein seltsamer Gedanke gekommen. Wenn
wirklich einmal die Hussen vor das Städtlein rücken sollten,
könnten sie da leichtlich den kürzeren Halm ziehen, falls alles
wohl eingefädelt würde. Von der Einnahme des Bärnsteines dürften
sie sich wohl kaum etwas träumen lassen; aber wenn die Bärnsteiner
die Zeit nutzten und den Schelmen heimlich in den Rücken fielen,
derweil die Städtler einen Ausfall machten, konnte es ihnen schlimm
ergehen.

		Diesen Einfall wollte er daheim dem jungen Kühwolfen mitteilen,
kam aber nicht dazu.

		Schon im Hausflure meldete ihm der Balthes, des Stadtrichters
Magd wäre dagewesen und hätte ihn rufen wollen. Die Frau hätte der
Schlag getroffen oder so etwas, und es sähe nicht sonderlich gut
aus. Wenn er, der Magister, heimkäme, sollt' er ohne Verzug und
Weilen zu ihnen trachten.

		»Kann halt gleich etwas sein«, nickte er vor sich hin. »Im
Handumdrehen kann es etwas geben. Alleweil so ein gesundes Leut
gewesen, die Hillebrandtin, wie aus Bein und Eisen, und auf einmal
kriegt sie's auch. Unter uns gesagt, Magister: Ich bin nicht
schadenfroh und vergunne keinem Übles, aber gerade wohl tut es mir
manchmal, wenn ich höre, daß andere auch ein Kreuzlein zu tragen
haben, nicht gerade ich allein.«

		Da kam auch die Gertraud herbei und drängte ihn zum Essen. Sie
hätte gleich ein etliche Bissen gerichtet, weil eines nicht wüßte,
wie lange er dorten zu tun hätte. Und Arzeneien sollte er auch
mitnehmen, hätte die Magd gesagt, so er deren hätte. Der
Ungelteinnehmer wäre gar der Meinung gewesen, es wäre ihr die Gall'
übergelaufen. [bookmark: page160]

		Magister Achmiller aß also zuerst und ging nachher in des
Stadtrichters Haus.

		Mittlerweile war auch Frau Fama, so man in bodenwüchsigem und
ungeziertem Deutsch den Leutschwatz nennt oder gar die Tratschsucht
und mit einer geschwätzigen Agalster [bookmark: text52]F52 vergleicht,
gerührig geworden und hatte schon Fädlein um Fädlein von Haus zu
Haus und von Mund zu Ohre gesponnen ... Im Hillebrandthause ginge
etwas vor, das derweilen noch einem Rätsel gliche. Der
Ungelteinnehmer wäre mit der Jungfer Christel fortgefahren, aber
allein zurückgekommen, und Frau Susel wäre die Gall' übergelaufen,
oder es hätte sie sogar der Schlag getroffen. All das müßte
irgendeinen Zusammenhang haben, und da man vorläufig keinen solchen
wusste, suchte man alle möglichen Zusammenhänge. In den Torwinkeln
standen die Leute und raunten und tuschelten, durch die Fenster
flüsterte man sich allerhand zu, und als der Magister des Weges
kam, folgten ihm aller Augen.

		Herr Hillebrandt wartete auf den Menschen schon mit fiebernder
Ungeduld. Der sonst so selbstbewußte, auf dem breiten und schier
felsenfesten Boden selbsterworbenen Reichtumes errungener
Machtstellung stehende Mann, den kaum etwas aus seiner Ruhe und aus
seinem Gleichmute bringen konnte, bebte fast wie eine knorrige
Bergbuche, wenn der erste Anprall des kommenden Wettersturmes in
ihr Geäste fährt.

		»Habt Ihr Arzeneien mit?« Das war seine erste Frage.

		»Auf das hin, was mir Herr Balthes gesagt, habe ich wohl das
Allererste mitgenommen. Schlaganfall oder Galle, sagte er. Zu
allererst aber muß erforschet werden, welcher Art die Krankheit
ist. Zu solchem Erforschen gehört auch, daß man um Anfall und
mutmaßliche Ursache weiß. Wie ...?«

		»Ursachen!« drückte Herr Hillebrandt verlegen heraus. »Was gehen
etwen die Ursachen an? Ich habe um Euch geschickt, daß Ihr die
Krankheit heilet.« [bookmark: page161]

		»Glaub ich. Aber zur genauen diagnosis ist es notwendig, die Ursache zu
wissen, weil vielfach schon daraus zu ermessen, wohin sich die
Krankheit verschlagen hätte.«

		Etliche Augenblicke überlegte Herr Hillebrandt noch, ob er
ausschwatzen sollte oder nicht, aber dann kam er doch halbwegs zu
einer Erklärung ... Das Kind, die Christel, wäre mit dem Eidam über
Land gefahren, um sich die Welt ein wenig anzusehen, und in der
Stadt hätte es ihr in einem Weiberkloster so gut gefallen, daß sie
das Gelüsten angewandelt, ein Zeitlein dort zu bleiben ... bis es
sie nimmer freute. Der Eidam hätte ihr unklugerweise nachgegeben,
und über solches hätte sich die Mutter, die schon anfänglich wider
eine solch unnötige Landfahrt war, dermaßen geärgert, daß sie wie
ein Stück toten Holzes umgefallen und langmächtig nimmer zu sich
selbst zu bringen gewesen wäre. Redete auch jetzt noch irre und
alles Mögliche durcheinander. Würde wohl so sein, wie der Eidam
gleich gemutmaßet: vor jähem Ärger die Gall' übergelaufen.

		Der Magister nickte einige Male vor sich hin und ließ sich
hernach zu der Kranken führen. Er untersuchte Puls und Herz und da
und dorten, gab aber zum Schlusse keine der mitgebrachten
Arzeneien. Es hätte die Frau weder der Schlag getroffen, urteilte
er, noch wäre die Gall' übergelaufen. Das Übel säße im Gemüte, und
das beste Heilmittel wäre wohl, wenn die Ursache beseitigt würde.
Er wolle aber vorläufig ein beruhigend Tränklein brauen, das man
nach einer Stunde holen und der Kranken löffel- und stundenweise
verabreichen solle. Gefahr wäre zur Zeit keine vorhanden, und
morgen käme er wieder.

		»Das hätte mir ein Narr auch sagen können«, knurrte Herr
Hillebrandt enttäuscht, als der Magister fort war. »Das hätte der
Schneiderdavidl auch herausgackern können.« Trotzdem aber setzte er
sich an das Krankenbett seiner Susel und streichelte beruhigend
deren schweißfeuchte, fieberheiße Hand. »In den nächsten Tagen
fahre [bookmark: page162]
ich selbst wieder um die Christel«, versprach er. »Muß nicht sein
... muß gar nicht sein ...«

		Als die Leute den Magister wieder heimgehen sahen, lief ihm dies
und jenes in den Weg.

		»Wie geht es der Frau Stadtrichter? ... Wo fehlt es? ... Wie
schaut es aus? ...«

		»Keine Gefahr vorläufig ...« Das war überall und gegenüber jedem
seine einzige Auskunft. Mehr brachten auch weder der Balthes noch
die Gertraud aus ihm heraus. Da er jedoch das Tränklein mischte und
braute, sann er über den Fall hin und wider, und allerhand Gedanken
zogen allerhand Wege durch seinen Kopf ... Entweder war diese
Christel ein derart fürwitzig und unbesonnen Leut, das in seiner
sündhaften Neugier und unweibischen Abenteurerlust nicht bedachte,
welche Sorge es der Mutter mit solchem Eigenwillen aufhalsen
konnte, oder ... es steckte etwas anderes dahinter. Was aber
...?

		Um dieselbe Zeit ungefähr aber wurde auch im Städtlein schon
lautmärig, daß die Jungfer Christel wohl mit dem Ungelteinnehmer
über Land gefahren, doch nimmer mit diesem heimgekommen. Heindl,
der Fuhrknecht, hatte solches von ohngefähr da und dorten erzählt,
und die Märe hatte den Weg von Haus zu Hause und von einem zum
anderen genommen. Der Jungfer hätte es in der fremden Stadt und
insonderheit bei einem Bekannten des Einnehmers so gut gefallen,
daß sie etliche Wochen dort bleiben wollte.

		Einige spöttelten über solches Fürnehmen, andere urteilten
abfällig darüber, und wieder andere schüttelten zweifelnd die
Köpfe. Warum? Das Jüngferlein hatte doch daheim der Kurzweile genug
und wohl auch der Arbeit im Hause, und wenn es beider nicht achten
wollte ... Auch eines Stadtrichters, Handelsherren und
Herrschaftshofbesitzers Tochter dürfte der Arbeit nicht
geflissentlich aus dem Wege gehen, da sie und niemand anderer im
voraus wissen könnten, wie die Zeit sich oftmals wenden und
verkehren könnte, und ob nicht auch eine solche Tochter der Arbeit
noch die Magd machen müßte. [bookmark: page163]

		Vom Hillebrandthause aus aber schlich eine andere Mär ins
Städtlein und in die Gassen, die ein andersgefärbet Mäntelchen
umgehangen hatte. Ob diese die Magd aus dem Haustore gelassen oder
einer der Handelsgesellen, wußte niemand, und es fragte auch keines
danach ... Das Jungfräulein wäre eigenwillig ins Kloster gegangen
oder wenigstens im Kloster geblieben für eine Weile, und darob
hätte sich Frau Susel derart entsetzt und geärgert, daß ihr die
Gall' übergelaufen.

		Im Hafnergäßlein begegneten beide Mären einander.

		Nun begannen die Leute mit den Köpfen zu wackeln und die
Schultern zu schupfen ... Das wäre wohl etwas anderes und
wenigstens vom Stuhle der Frau Hillebrandt aus gesehen mehr
glaubhaft. Solche Torheit könnte manch' anderer Mutter auch die
Gall' aus dem Näpflein rütteln, so daß sie überliefe. Daher
brauchte man sich nimmer weiter zu wundern über die plötzliche
Erkrankung. Aber das Törlein, diese Christel! Warum wollte sie ins
Kloster? Aus ledigem Fürwitz oder Mutwillen oder ... aus einem
anderen Grunde? Darüber wurde nun gemutmaßt und geraten, und jedes
verfiel auf einen anderen Einfall.

		»Da muß das Häfen wohl anderswo einen Sprung haben«, sann und
urteilte der Hafnergürg. »Da taugt dieser Model nicht; da ist der
Lehm nichts nutz, oder es hat die Ofenhitze die Schuld ... Wenn ich
der Einnehmer bin, und wenn ich das Jüngferlein mitnehme auf eine
Landfahrt, so weiß ich, daß ich es wieder heimbringen muß. Da kommt
es mir nicht aus, und da nutzet ihm kein Fürwitz. Und in ein
Kloster ist nicht so leicht hineinzurennen wie in einen offenen
Heustadel. Wie ich sage: Da muß etwas anderes dahinterstecken.«

		Und nun wurde geraten, was wohl dahinterstecken könnte, das den
Einnehmer zur lässigen Hut oder gar zur Beihilfe bewogen. Allerhand
kam den Leuten in den Sinn und aus den Mäulern, Gutes und Übles;
aber das Rätsel wurde dadurch nicht gelöst. Weiter kam man nicht
als bis zu Mutmaßungen und zur Erkenntnis, daß [bookmark: page164] im Hillebrandthause
ein Geheimnis sich ein Nest gebaut, und, wie es hersah, daran ging,
böse Eier auszubrüten. Im Kühwolfengeschäfte erzählte diese Mär des
Sattlerwenzen Eheweib ... Das und jenes liefe wie die Windsbraut
durch alle Gassen und Mäuler; was sie, die Kühwolfen, wohl dazu
meinten?

		Der alte Kühwolf wurde schier lederbraun im Gesichte, und der
junge erbleichte bis in den Mund hinein ... Ja, was denn nicht
gar?

		Gewiß. Überall würde es schon geredet und erzählt, und baumfest
wahr wäre, daß die Christel nimmer zurückgekommen mit dem
Einnehmer, und daß der neue Bader zur Hillebrandtin geholt worden.
Keine Gefahr vorläufig, hätte er denen und jenen gesagt.

		Wolf Kühwolf mußte aus dem Verkaufsgewölbe gehen. Alles um ihn
her begann lebendig zu werden und um ihn zu kreisen, und der
Schweiß drängte aus all seinen Poren. Im Hofe draußen wusch er sich
den Kopf am Ziehbrunnen, und erst, als er die Sattlerin wieder fort
wähnte, ging er ins Gewölbe zurück.

		»Wenn es ist, nachher ist es ein gemachtes Wetter«, mutmaßte er
sofort. »Anders kann ich mir nicht denken. Die Christel hat keine
Ursach', ins Kloster zu gehen, und wenn sie dieses Sinnes würde,
hätte sie es wohl verlauten lassen. Der Alte, mein' ich ... oder
wie ...«

		»Der Schelm wäre er groß genug und räumte sie dir solcherart aus
dem Wege«, stimmte der alte Kühwolf halb und halb zu. »Wo er ein
Trutzstücklein verüben kann ...«

		»Hinter das muß ich kommen.«

		»Nicht offenkundig! Sonst wirbelt der Schwatz auch uns in den
Knäuel.«

		»Beileibe nicht. Aber dahinter muß ich kommen. Und wenn ich
alles herausgefädelt habe, was herauszufädeln ist, nachher ... hole
ich mir sie selber. Wenn der Schelm meint, daß ... O, da wird er
sich irren. Und jetzt gerade nicht. Trutz wider Trutz. Einer muß
den kürzeren Halm ziehen, er oder ich.« [bookmark: page165]

		»In deinen Schuhen wäre mir auch so,« billigte und schürte in
einem Atem der Alte. »Die Kühwolfen sind auch etwer, sind schon
etwer gewesen, als der Höllebrandtpeter noch von Tür zu Tür
gehandelt hat. Die Christel ist recht, soviel man von ihr weiß, und
... wie du sagst: nicht zurückstehen, vor dem Wichte schon gar
nicht. Und wenn er ihr nachher nichts gibt, so brauchst du nichts.
Wir sind gottlob selber etwer.«

		Der rote Balthes hatte denselben Abend schier nochmals so viel
Gäste wie sonst. Neun Zehnteile derselben trieb die Neugier hin.
Der Bader war gerufen worden, und der konnte sicher allerhand
wissen, das einen festen Anhalt zu weiteren Mutmaßungen gab. Doch
der lehnte jede Frage kurzweg ab.

		»Ich weiß nichts. Ein Arzt soll alles wissen und gar
nichts.«

		Da ließ man ab von weiteren Fragen, bis der Heindl und der
Baderdikel kamen. Der Heindl war auf dem Wege, seine Grüße vom
Tobiesen auszurichten.

		»Ist und bleibt der Tobies all seiner Lebetage,« meinte die
Gertraud. »Wenn ihn eines nicht kännte und sich recht ängstigte um
ihn, könnte es längst des Todes sein, bis es etwas erführe, was es
mit ihm ist.«

		»Unkraut verdirbt nicht«, schmunzelte der Dikel. »Soll ihm recht
gut gehen, sagt der Heindl. Genug Verdienst.«

		»Etwan auch genug Räusche.« So die Gertraud darauf.

		»Kann eh' sein«, ließ der Heindl dahingestellt. »Als ich ihn
gefunden, hatte er keinen. Ja, und noch einen Gruß wollte er
aufgeben, hat er gesagt, aber mittendrin keinen Namen mehr
genannt.«

		»Ich kann ihn so auch an Ort und Leut' bringen«, lächelte die
Gertraud und hastete mit einer Hand voll Gläser davon.

		Nun rückten die Fragen an den Heindl heran ... Er hätte den
Einnehmer gefahren: wie es denn eigentlich zugegangen, daß die
Stadtrichterstochter nimmer mit heimgekommen? Der aber konnte auch
nicht mehr bescheiden und erzählen, als was er schon vorher unter
[bookmark: page166] die
Leute gebracht. Wäre bei Bekannten des Einnehmers für etliche
Wochen geblieben.

		»In großen Häusern sind auch Mäuse«, ließ der Bürstenbinder sein
Licht leuchten. »Mehr oftmals wie in kleinen.«

		Mittlerweile rückte der Weberdikel an den Magister heran.

		»Jetzt werde ich auch eine andere Weise vor meinen Karren
spannen«, erzählte er. »Wäre nichts und würde nichts, wie ich es
jetzt im Zeuge habe. Gerade daß man das leidige Leben damit
fortmühet. Haben andere mit Nichts angefangen und es zu etwas
gebracht, kann es mir auch glücken. Der Stadtrichter zum Beispiele.
Einen Gesellen stelle ich mir ein und nachher ihrer zwei und dreie.
Und nach ein zehn, zwölf Jahren etwa kann ich zehn und fünfzehn
haben. Mein Tischgradel gefällt überall, und der Säumerliendl hat
gesagt, vier, fünf Stücke könnt' er mir jedesmal abnehmen, wenn er
ins Städtel kommt. Wär ein Geschäft! Wenn einer da nicht in
etlichen Jahren reich wäre, müßte der Dunner das Geld fressen.«

		»Ja, viele haben mit Nichts angefangen und es zu reichem Stande
gebracht«, gab der Magister zu. »Wie es eben einer anzupacken
versteht, und wie er Glück hat.«

		»Nachher kriegt die Gertraud auch einen schönen Batzen Geld«,
deutete er von weitem herum als Lockung an. »Wißt, wie unsere
Gertraud eine ist, findet man wenige. Einen Verstand und einen
Fleiß für ihrer dreie, und nachher ihr Wissen in der Baderei! Wenn
das der Tobies hätte ...!«

		*

		Am nächsten Tage war Wolf Kühwolf wenig im Verkaufsgewölbe zu
finden. In fiebernder Unrast trieb es ihn umher im Städtlein, bald
hierhin, bald dorthin. Überall fragte und forschte er von weitem
herum nach ... der neuesten Mär im Städtlein, und nachher suchte er
einmal den Heindl auf.

		Wo er den Ungelteinnehmer hingefahren und ... was eigentlich an
dem ganzen Schwatze Wahres wäre? [bookmark: page167]

		Und der Fuhrknecht erzählte zum soundsovielten Male, was er
wußte und was er schon zwei oder drei Dutzend Fragern berichtet.
Mehr wüßte er nicht, aber zu einem Geheimnisse langte auch das.

		Dem Wolfen langte es weiter. Er wußte nun, wo die Christel war
und er nahm sich baumfest vor, sie in der nächsten Zeit aufzusuchen
oder vielleicht gar heimzuholen, wenn es ihr nicht recht gut ging.
Würde lediglich der Rummel noch größer, aber für den Hillebrandten,
und es mußte ein Ende herauswachsen. Vorläufig jedoch stille sein
und keinen Verdacht wecken!

		Allmählich wurde ihm über solchem Sinnen und Fürnehmen etwas
leichter, und es ging ihm zuzeiten sogar etwas wie jungübermütiger
Trutz an, wie wenn ein loser Bub irgendeine Schalkheit ausgeheckt
und im vorhinein sich deren schon freute.

		Auch Herr Hillebrandt nahm sich vor, in der nächsten Zeit eine
Landfahrt in die Stadt zu unternehmen und das Kind wieder
heimzubringen. Es würde wohl eine gute Weile dauern bis auf allen
Seiten Gras über diese ganz daneben geratene Geschichte wüchse,
aber es war immer besser als so. Frau Susel wendete sich der Wand
zu, wenn er in ihre Kemenate kam; sie schaute ihn nicht einmal an,
geschweige denn, daß sie ein Wort redete mit ihm. Auf allen Wegen
starrten ihn die Leute an wie ... einen Wildfremden und schwatzten
und tuschelten, wenn er vorüber war. Was ...? Was wußte er? Das
Schönste und Rühmlichste sicher nicht. Wie sie einander die Rücken
abkehrten, wenn sich ein Flecklein darauf zeigte, so kehrten sie
nun auch den seinen ab, da sich Gelegenheit hierzu geboten. Sollten
und mochten! Er konnte es nimmer ändern und es ihnen verwehren auch
nicht. Aber vorher wäre es zu vermeiden gewesen, wenn er über alles
besonnen gewesen ... Scheint aber schon so eingerichtet zu sein
vor- und nachher, daß einem alles das, was ihm vorher in Sinn und
Rechnung kommen sollte, immer erst hinterdrein in den Kopf torkelt.
[bookmark: page168]

		Da blieb nun wohl nichts anderes übrig, als Augen und Ohren
zuzuzwicken für eine Weile und in der nächsten Zeit das Kind wieder
heimzuholen. Außer dem Hause konnte es dann immer heißen so und so,
und innerhalb desselben ... mußte er eben auslöffeln, was er
unbesonnenerweise sich selber eingekocht. Auch die Gunde und der
Einnehmer mochten zusehen, wie sie sich allmählich selbst wieder in
die Gunst der Mutter rücken konnten. Derweil ging es denen genau so
wie ihm.

		Zu dieser Zeit hielt er sich in seinen Stuben nur auf, wenn dies
nicht zu umgehen war. Alle andere Weile verbrachte er im Geschäfte,
wo er Klein-Hänslein in Lehre und Abricht nahm, oder im
Rathause.

		Mathes Schwarzschädel, der Stadtschreiber, war durch Jahrzehnte
her gewohnt, sich in der Amtsstube des Stadthauses als
Alleinherrscher zu fühlen. Alle laufenden Amtsgeschäfte besorgte
und verrichtete er nach Brauch und Recht, und er übertrieb nicht,
wenn er ab und zu einmal vertraulich und verstohlen rühmte,
Ratsherr und Stadtrichter vermöchte der Dümmste zu sein, wenn er
einen erfahrenen und verläßlichen Stadtschreiber hätte. Daß nun der
Stadtrichter anfangen wollte, oftmals beinahe halbe Tage lang in
der Amtsstube zu hocken, wo er nichts zu tun hatte, machte ihn
beinahe fiebernd. Er konnte manchmal sogar kaum schreiben, und
heimlich sann er, wie er diesen Menschen, der sich wie ein
bleischwer Trumm Holz auf sein Gemüt legte, fortzubringen und
gewohntermaßen fernzuhalten vermöchte.

		Einmal aber kam Herr Hillebrandt von selber nimmer.

		Auf dem Wege zum Rathause lief ihn Wolf Kühwolf an.

		»Herr Hillebrandt, eine kleine Frage!«

		Er, der Hillebrandt, dächte im Augenblicke an alles andere
früher denn das, was ihn dieser ... Leimsieder nun fragen
wollte.

		»Das und jenes wird allüberall geredet; ist etwas Wahres daran?«
[bookmark: page169]

		Ein paar Augenblicke starrte er den Menschen nun an wie ...
einen ruppigen Rüden, der sich ihm knurrend in den Weg stellen
wollte.

		»Geht das Euch etwas an, wenn man fragen darf?« ließ er ihn
kiesrauh an.

		»Ein klein wenig wohl,« vermaß sich der und mühte sich, seine
wachsende Aufregung geziemend in Zaum und Zügel zu halten. »Ihr
wisset, wie es bis vor kurzer Weile gewesen und im beiderseitigen
Billigen gestanden ist, und daran haben einige kleine Unterläufe
nichts geändert. Daher meine ich ...«

		»Nichts geändert, meint Ihr?« ging nun Herr Hillebrandt in
seiner Zerfahrenheit jäh in die Hitze. »Da werdet Ihr wohl irren.
Oder meint Ihr, ich ... lasse mir jeden Schimpf ins Gesicht sagen
und gefallen und mein Kind nachher in ... so eine Sippe ...?«

		»Von mir aus wohl nicht.«

		»Mir ganz einerlei. Geschehen ist es, und das vergesse ich
nicht. Und ... daß Ihr reinen Trunk habet,« trumpfte Herr
Hillebrandt nun in überwallendem Ärger heraus. »Weil ich gemerkt
habe, daß Ihr die Beute um keinen Preis aus dem Wolfsrachen lassen
wollet, daß Ihr ... Euch nicht an Schimpf und Türeweisen kehret,
wie Ihr mein Geld zu erklappern vermeinet, habe ich Euch das Kind
aus den Zähnen gerissen und verräumet. Versteht Ihr mich? ... So!
Und jetzt geht und erzählet es, wenn ... Ihr Euch auch dessen nicht
schämet!«

		Wolf Kühwolf wurde wie mit eitel Blut überschüttet, und in
seinem Gesichte zuckte es etliche Augenblicke wie der ledige
Krampf. Wäre der Mensch und Lästerer nicht der Vater der Christel
gewesen, er hätte ihm müssen an Hals und Kragen fahren. So aber und
weil er nun geflissentlich zeigen wollte, daß ein Kühwolf, ein
Sprosse einer alten, allseits geachteten Bürgersippe, allweg in
guter Bürgersitte erzogen worden, meisterte er sich, soviel er noch
vermochte.

		»Ist deutlich genug«, preßte er mühsam heraus. [bookmark: page170]

		»Das will ich meinen«, lachte Herr Hillebrandt grimmwütig und
hämisch auf.

		»Ja ... und jetzt habt Ihr geredet; jetzt sage ich Euch auch
etwas ... Wird Euch wenig genutzt haben, das Verräumen. Wir haben
Zeit vor uns, und wir werden die Zeit abwarten können. Das aber
wisset, Herr Hillebrandt: Ich lasse nicht von der Jungfer Christel,
geh' es, wie es gehen möge. Ich brauche Euer Geld nicht und habe
nie danach getrachtet; ich will nur das Leut, sonst nichts. Und ich
werde es mir auch zu gewinnen wissen. Wir Kühwolfen haben nicht so
viel Geld und Gut wie Ihr, aber wir reichen an dem, was wir haben,
und ich brauche Euch keinen Schnedderling ... keinen Schnedderling.
Wir haben selber, was wir brauchen«, wiederholte er nochmals und
rüstete allem Kennen nach zum letzten entscheidenden Wurfe. »Und
jeder Pfennig ehrlich verdient, jeder Pfennig. So! Das könnt auch
Ihr erzählen, wenn Ihr wollt.«

		Nachher grüßte er, als wenn man die traulichsten Reden
gewechselt hätte, und ging seines Weges weiter.

		Herr Hillebrandt aber stand noch ein gutes Weilchen am selben
Flecke und starrte dem ... sackgroben Wichte nach.

		»Jetzt nimmer, jetzt gerade nimmer!« pfauchte er nachher wie
eine gereizte Wildkatze und schlug den Weg gegen den Wieshof ein.
»Um keinen Preis mehr ...« [bookmark: page171]

			[bookmark: foot50]Unglücklich, davon nhd. unselig.
	[bookmark: foot51]Reif.
	[bookmark: foot52]Elster,
ahd. agalster.


	
		
		10.

		Für Magister Sebald Achmiller brach eine Zeit
an, wo er schier den ganzen Tag über zu laufen und zu rennen hatte.
Frau Susels Befinden wollte sich trotz aller versuchten Mittel
nicht ändern, geschweige denn zum Bessern wenden, beim Bräu hatte
sich ein Lehrbub halb verbrüht, der alte Eigerschmied war
liegschärig [bookmark: text53]F53 geworden und
wollte trotz seiner etlichen achtzig Jahre noch allweg nicht
versterben, und des Eberhardten Erstling machte den Eltern viele
Sorgen. Da und dorthin wurde er gerufen, weil es not tat, weil man
Vertrauen zu ihm gewonnen, und weil er merkbar etwas verstand und
einen Ernst aufwandte.

		Die Kagerin war schon wieder so leidlich beisammen, aber
trotzdem ging er auch zu ihr noch alle Tage. Wäre nimmer notwendig
gewesen, aber er tat es doch. In dem schönen, geräumigen Hause war
es so anheimelnd und traulich, und öfter, denn ihm lieb war, fiel
ihm der Rat ein, den ihm der Balthes einmal gegeben: Wäre so ein
Hausübel für Euch, Magister. Ein schönes Haus, hübsch etliches Geld
... Das mit dem Gelde mochte vielleicht auch zutreffen, das Haus
sah er selber Tag für Tag. Wäre wirklich etwas für ihn. Wenn einer
all seiner Lebetage auf fremder Leute Bänken herumkugelt, derselbe
sehnt sich nach einer eigenen Bank für seine älteren und alten Tage
wie ein Hungriger nach einem Stücke Brot. Und er war seit seinen
Knabenjahren wahrhaftig herumgekugelt. In die Lateinschule hatte
ihn sein Vater ... der Herr tröste ihn und geb ihm die ewige Ruhe!
... noch gebracht, aber gesehen hatte er ihn von [bookmark: page172] dieser Zeit ab nimmer.
Er hatte seinen Donat [bookmark: text54]F54 gelernt, bis er mit Mühe einige alte Lateiner lesen
gekonnt, und war dann mit etlichen anderen als Scholare auf die
hohe Schule in der Pragerstadt gewandert. Doch kaum war er
rechtschaffen dort gewesen, war der schon jahrelang beständig und
mit viel Fleiß geschürte Deutschenhaß der Tschechen in hellen
Flammen aufgelodert. Prag war beinahe eine deutsche Stadt zu nennen
gewesen. Der Stadtrat war zum größten Teile deutsch gewesen, alle
Schulen hatten deutsche Lehrer, und alle besseren Leute waren
Deutsche gewesen. Einige Hetzer hatten das Volk aufgewiegelt. An
allem Unglück wären die Deutschen schuld, die Deutschen stünden der
evangelischen Wahrheit Christi entgegen, und die Deutschen saugten
das böhmische Volk aus und zu Tode, wie ein Spinnentier eine
gefangene Fliege. Daher brächten sie auch allen Reichtum an sich.
Der solche Hetzereien am eifrigsten betrieben, war der Magister Hus
gewesen, und die Folge war, daß die Deutschen weichen mußten und
wichen. Im Maien 1409 waren die deutschen Lehrer und die deutschen
Scholaren der Prager hohen Schule aufgebrochen und von dannen
gezogen und er mit ihnen ... In exitu Israel
de Aegypto ... hatte ein alter, rotbärtiger Scholare
gescherzt. Wie eine verscheuchte Vogelschar sind sie durchs Land
gezogen in die Sachsenstadt Leipzig, und einige Jahre nachher sind
ihrer etliche wieder heimzu wie die Schwalben im Frühlinge, wenn
sie zum Nestbaue rüsten wollen. Sie hatten ihre Studien beendet und
den Grad des Magisters erworben und wollten auch über ... den
Nestbau richten, der eine da, der andere dorten. Ob die anderen
dazu gekommen, wußte er nicht und hatte auch von keinem weiter
etwas erfahren. Er hatte sich in der Klattauer Stadt
niedergelassen, wo er nach langem, unstätem Wandern zufällig
erfahren, daß der alte Magister gestorben wäre. Hatte auch ganz
guten Verdienst [bookmark: page173] gehabt und schon ernstlich am Nestbaue und
an der eigenen Bank gesonnen. Mittendrin war auch da der
hussitische Deutschenhaß angefacht worden und aufgelodert, und er
hatte sein Bündel schnüren und wieder den Wanderstecken in die Hand
nehmen müssen.

		Nach solch einem unstäten Vagantenleben sehnte er sich wirklich
einmal nach einer eigenen Bank und einem geruhsamen Sitzenbleiben.
Sitzenbleiben konnte er nun hier im Städtlein wohl, das kannte er,
und auch Verdienst fand er, wie es sich anlassen wollte; aber die
eigene Bank fehlte ihm alleweil noch.

		Da konnte ihm wohl der Kagerin geräumig und anheimelnd Haus in
die Augen stechen und des Balthes Rat des öfteren einfallen. Die
Kagerin selber jedoch ... freilich: alles konnte einem nie völlig
nach Wunsche geraten, und geriet dies auch keinem. Wer Rosen
pflücken will, muß sich auch von etlichen Dornen stechen lassen ...
Ein eigen Haus, eine eigene Bank ...! Schon der alte Horaz
sang:

		Beatus ille, qui procul
negotiis ...

paterna rura bobus exercet suis,

solutus omni faenore ...

		Procul negotiis ... Fern von
Geschäften konnte und wollte er wohl nicht bleiben, nachdem sich
diese so gut anließen, und nachdem eigentlich jeder Mensch
irgendein Geschäft haben und treiben muß, um nicht völlig zu
verkümmern wie ein Glied, das nicht gerührt wird; aber völlig
unabhängig würde er werden und sein vom Wechsel der Zeiten und
Zeitläufte ... Die Kagerin jedoch ... Jung war sie wohl nimmer,
doch ein Alter sah man ihr auch nicht an. Man mochte sie vielleicht
für jünger halten, als sie war, für so jung noch, daß man neben dem
geräumigen und anheimelnden Hause gar nicht nach dem Alter fragte.
Wäre schon auszukommen mit ihr, mußte auszukommen sein, denn wer A
sagt, muß allerwegen auch B sagen.

		So und ähnlich sann er oft langmächtig dahin, aber wenn er dann
wieder heimkam oder in des Balthes [bookmark: page174] Schankstube und die Gertraud sah,
kriegte dieses Sinnen einen derben Stoß zur Seiten. Wäre vielleicht
doch nichts, und früher oder später mußten einem andere Gedanken
und die Reue kommen. Etwa kämen diese auch, wenn es ... anders
würde. Der Mensch kann niemals klug genug sein, und gewöhnlich wird
es so, wie man es nicht sinnt und nicht haben möchte.

		Ach was! Jetzt ließ er es gerade kommen und werden, wie es von
selber kam und wurde. Derweilen hatte er gut sein und sitzen in des
Balthes Hause. Der Verdienst wuchs und mehrte sich, und er
versäumte noch nichts. Würde schon etwie werden. Vorläufig saß und
lebte er als echter Scholare in des Balthes Schankhause und hatte
es da so gut wie der Spärvling im Hanffelde, und in übermütiger
Laune sang er einmal, da ihrer etliche zu schier mitternächtiger
Zeit in der Schankstube saßen, ein alt Scholaren- und
Vagantenliedel, das er in früheren Zeiten in der Runde der Genossen
häufig gesungen:

		» Meum est propositum in
taberna mori,

ubi vina proxima morientis ori,

tunc cantabunt laetius angelorum chori:

›deus sit propitius isti potatori!‹« »Mein Begehr und Bitten ist: in der Schenke
sterben,

wo der Wein die Lippen netzt, bis sie sich entfärben.

Und der Engel Jubelchor wird dann für mich werben:

›Laß den frohen Zecher da, Herr, dein Reich erwerben!‹«

		Die anderen verstanden das Liedel nicht und vermeinten, er sänge
wohl einen Psalm oder ähnliches nach neuer Weise, die Gertraud
mochte wohl das Rechte ahnen und lächelte dazu, lächelte wie ein
Kind, das die Sprache noch nicht voll versteht, aber bei der
Gespielen Liedern lacht und strampelt.

		War aber auch ein trügerisch Fürnehmen dasselbe und ging wie
schier jedes andere so aus, wie man es nicht verhoffte. In des
Balthes Schankhause saß er ruhig und lebte wie der Sperling im
Hanffelde, hatte er gemeint, doch überlings und ungedanks einmal
[bookmark: page175]
wurde er aus diesem Wahne aufgescheucht. War eine Nichtigkeit, die
den Anlaß gab, aber sie gab einen. Irgendein Geschirr war auf der
Stiege stehen gelassen worden und unten am Steinpflaster des
Hausflures zerschellt, und man hatte den Magister im Verdachte, daß
er im Finstern darangestoßen und es ins Rollen gebracht. Der
Balthes war ungut gelaunt, daß der Magister allen und jeglichen
wieder auf die Füße half, lediglich seiner Anne nicht, wo er doch
im Hause und auf der Bank saß und es wahrlich gut genug hatte. Es
schien und deuchte ihn schier, als ob er sich da gar keine rechte
Mühe nehmen wollte.

		Mit dem Geschirre fing der Schwatz in aller Ruhe an, und mit dem
Schemel vor der Türe endete er. Dem Balthes überkam der schon
einige Zeit verhaltene Ärger, und der Magister ging ob der Vorwürfe
auch in die Hitze. Was er vermocht, hätte er ohnehin mit allem
Fleiße und aller Gewissenhaftigkeit angewendet, und daß nichts
helfen und nichts wirken wollte, wäre daher nicht seine Schuld.
Wenn ein Arzt überall helfen könnte, stürbe überhaupt niemand
mehr.

		Die Gertraud vernahm das Gewörtel der beiden und versuchte in
gutem zu vermitteln und auszuebnen, aber bis sie rechtschaffen dazu
kam, war dem Magister die Herberg' aufgesagt und der Schemel vor
die Türe gewiesen.

		Daraufhin gingen in der Kuchel zwei Häfen in Trümmer, und zu
Mittag war die Suppe elendiglich angebrannt. Nach Mittag aber lief
sie in aller Hast zum Dikel hinüber. Das und jenes wäre beim
Balthes vorgefallen; ob er, der Dikel, nicht etwa den Magister in
die Herberg' nehmen wollte? Die Stube, wo der Tobies gewesen, die
Baderstube, stünde nun leer, und ... ihr wäre auch gelegen, daß der
Mensch nicht völlig unter fremde Leute käme oder noch einen
schlimmeren Einfall kriegte. Angeraten wäre ihm der ohnehin schon
vor einiger Zeit geworden, und wenn der Mensch in Nöten wäre ...
[bookmark: page176]

		Der Dikel schaute ein Weilchen wie aus jähem Schlafe
gerüttelt.

		Leer gestanden, müßte man sagen. Die Baderstube wäre leer
gestanden, aber seit gestern oder vorgestern wären dort zwei
Webstühle aufgeschlagen, und am Montage käme ein Webergesell. Aber
das könnte er, der Dikel, tun, daß er ein wenig herumfragte nach
einer taugenden Herberge.

		»Ist's nachher doch so, wie wir am Pfingstmontage gemutmaßt
haben?« frug die Nandl dazwischen.

		Die Gertraud färbte sich wie eine überzeitige Kirsche. »Wie ...
gemutmaßt?«

		»Nun, daß ein Ernst herschaute. Wäre die gelegenste Heirat für
dich.«

		»Was weiß ich?« stotterte das Mägdlein nun verschämt und
verwirrt heraus. »Was geht es mich an, was ... andere Leute
mutmaßen. Wird sich wohl einer verheiraten wollen mit Haus und
Geld.«

		Und sie hastete wieder von dannen.

		Trotzdem aber ging der Dikel auf die Umfrage nach einer Herberge
für den Magister.

		»Zunft läßt nicht von Zunft,« schmunzelte der Bürstenbinder, da
er den Weber traf. »Schinder nicht, Schleifersleute nicht und Bader
auch nicht. Nur die Bürstenbinder lassen einander verdürsten.«

		Als der Magister ins Städtel gekommen, war keine Herberge für
ihn zu erfragen. Einen wildfremden, Gott weiß woher gelaufenen
Menschen mochte niemand ins Haus nehmen. Jetzt hielt es nicht
schwer. Beim Landfried war eine sonnseitige Stube zu erfragen. Der
Fischer hatte eine solche mit einer Kuchel dazu, und in dem Haus
neben dem Seileranger, dessen Eigner gemeinhin der Tagdieb genannt
wurde, bot man sogar eine Kuchel mit zwei Stuben an. Überdies
versprach der Tagdieb dem Dikel noch etliche Pfennige fürs
Zubringen.

		Mit solchem Bescheide ging der Dikel nun zum Bader. Die Gertraud
hätte ihn in ihrer Sorge um den Magister angegangen, eine taugende
Herberge zu suchen, und [bookmark: page177] er hätte deren gleich drei oder vier
erfragt. Wenn ihm, dem Magister, keine davon gefallen sollte,
triebe er sicherlich noch ein halbes oder gar ganzes Dutzend
auf.

		Der Magister war völlig überrascht. Eine – drei oder vier
Herbergen schon, wo er selber noch kein Wort als Frage darnach
verloren?

		Ja, die Gertraud eben! Ein so sorglich und vorsorglich Leut wie
sie wäre nicht so bald wieder zu finden, und wer die einmal
heimführte als Ehegesponsin, der könnte von Glück reden in allen
Stücken.

		Der Magister nickte nur zu solchen Lobpreisen, und daran
vermochte sich der Dikel nicht auszukennen, wäre auch auf dieser
Seite ein Ernst bei der Sache oder nicht.

		Hierauf ging man, die Herbergen zu beschauen, und ehe es völlig
Abend wurde, brachte der Dikel des Magisters Habseligkeiten in die
Herberge beim Tagdieb. Diese schaute aber nachher beinahe noch
genau so leer und öde aus wie vorher.

		»Da müsset Ihr halt dazusehen, daß Ihr bald noch die Hauptsache
herbeibringt,« neckte die Tagdiebin. »Eine handsame Hauswirtin, die
hübsch etlichen Hausrat mitbringt.«

		»Wird alles noch werden,« stellte der Dikel schmunzelnd dahin.
Nun der Wicht eine so geräumige Herberge hatte, in der er sich wie
in einer Wildöde fühlen mußte, würde es ihn schon selber dazu
treiben, sich einen Ernst fürzunehmen. Überdies würde er nun auch
beim buckligen Jobsten, dem nächsten Wirte beim Seileranger, wo er
fürder seine Kost nehmen wollte, weitaus nicht dasselbe gute Futter
bekommen, das ihm die Gertraud geflissentlich auf den Tisch
gestellt. Würde ihn also schon selber dazu treiben ...

		*

		Denselben Abend kam der Gertraud die schier volle Schankstube im
Sonnenwirtshause fast vor wie ausgestorben und verödet, und alle
daumlang suchten ihre Augen nach dem Platze, wo sonst immer der
Magister [bookmark: page178] gesessen, und wo heute ein wirrbärtiger
Schuster hockte und über die schlechten Zeiten schimpfte.

		Nach Torsperre sann sie lange hin und wider, da sie sich
schlaflos auf ihrem Lager herumwälzte, und am anderen Morgen
trachtete sie geflissentlich, den ... Grausling von einem Vetter zu
erzürnen und einen Vorwand zu abermaliger Dienstaufsage
herbeizuzwingen. Gelang ihr auch bald.

		Die beste Schüssel im Hause brach in ihren Händen entzwei, und
das erboste den Balthes. Einige harte Worte des Tadels, und sie
fuhr auch schon mit der Dienstaufsage heraus ... In vierzehn Tagen
ginge sie. Das eine Mal wäre sie über Zureden und Bitten der Base
wieder geblieben, aber nun sollte man das nimmer verhoffen. So wie
hier könnte sie es leichtlich überall haben, und wenn sie nicht
alleweil wegen der kränkelnden Base ausgehalten, wäre sie schon
längst auf und davon.

		»So geh' zu!« prustete nun der Balthes in seinem Ärger heraus,
hoffte aber doch, daß es seiner Anne wieder gelingen möchte, das
sonst so handsame Ding abermals zum Bleiben zu bewegen.

		In seinem Ärger ging er fort und zum Drachenwirt hinüber.

		Saßen etliche landfremde Leute dort, die Geschäfte oder
dergleichen im Städtel zu verrichten hatten und auch von lauter
Handel und Geschäften redeten. Das alles ging ihn nichts an, und
sein Ärger hatte daher Zeit zum Wachsen. Er lehnte sich in eine
Ecke und haderte mit sich selber. Er ärgerte sich darüber, daß er
dem Magister die Herberge aufgesagt, er ärgerte sich, daß ihm die
Gertraud den Dienst gekündigt, und er ärgerte sich, daß in diesem
Wirtshause so viel Fremde einkehrten und ihr Geld zutrugen. Er
ärgerte sich über alles und über sich selbst nicht am wenigsten.
Dieser Ärger vertrieb ihn daher auch bald wieder aus diesem
Wirtshause.

		Vor dem Reichstore übten sich einige junge Leute zu müßiger Zeit
im Bolzenschießen. Und denen schaute er [bookmark: page179] nun ein Weilchen zu. Ein
etliche schossen schon so gut, daß jeder Bolzen wie am Schnürlein
zum Ziele schwirrte und in die Scheibe traf. Aber auch das ärgerte
ihn. Wozu mit solchem Spiele den Tag und die Zeit vertun, wo es
allenthalben und für jeden ehrsamen Bürger Arbeit gab? Der Hussen
wegen? Zum Lachen! Nicht einmal geredet wurde mehr von ihnen,
geschweige denn, daß sie sich in der Nähe zeigen wollten. Murrend
zog er wieder durchs Tor zurück und durch etliche Gassen, bis ihn
Geschrei und Gerufe zum Wassertor lockte. Dort hatte es einen
Auflauf gegeben.

		Der braune Mirt, der Lederergesell, hatte sich ein etliche
Handwerker gedungen, der Torwagnerin Haus zur Lederei umzurichten.
Sein Ehewillen mit dem Weibe war bereits zweimal in der Kirche
aufgeboten und verkündet worden, und in nächster Woche sollte die
Hochzeit sein. Nach dieser war er eingesessener und begüterter
Bürger des Städtleins, und man konnte ihm füglich nimmer verwehren,
in seinem Besitztume das rechtlich erlernte Gewerbe auszuüben. Der
Stadtrat mußte seinen Willen dazu geben. So hatte ihm der alte
Kühwolf gesagt, und das hatte ihm auch der Stadtmüller geraten.
Nachdem überdies auch noch der Stadtrichter versprochen, sich für
ihn einzusetzen, konnte es nicht fehlen, zumal er das Recht auf
seiner Seite hatte.

		Das aber war dem Gerber wider den Strich gegangen. Der war daher
zum Stadtrichter gelaufen und hatte diesem so lang angelegen, bis
der sich seinem Begehren fügte und den Büttel mitschickte, dem
Mirten das Bauen zu untersagen und zu wehren.

		Der Mirt jedoch hatte sich nicht irremachen lassen. Vorläufig
wäre der Bau weder dies noch jenes, und was er würde und werden
sollte, müßte man erst sehen. Überdies wäre es so und so, und
darüber könnten fünfzehn Gerber nicht hinaus.

		Auch sie, die Torwagnerin, hatte sich in den Handel gemengt mit
ihrem leicht beweglichen Mundwerke und den Gerber nebenher dies und
jenes genannt. Das und [bookmark: page180] der grimme Ärger ob der neu erstehenden
Gerberei hatten Herrn Heini derart in die Hitze gebracht, daß er
dem Weibe einen derben Maulschlag gegeben. Dies wiederum hatte des
Mirten Fasse den Boden durchgeschlagen, und wie ein grimmwütiger
Bär war er auf den Missetäter losgegangen. Nur dem raschen Hindern
des Büttels und der Handwerksleute war es gelungen, ein Übel
hintanzuhalten.

		Das Geschrei und Gerüfte hatte die ganze Nachbarschaft
angelockt, und schier jegliches hatte Stellung genommen wider den
Gerber. Erstlich war der Geschäftsneid offenkundig, und nachher war
es auch nicht Brauch und Herkommen, ein Weibsleut zu schlagen. Wenn
es lästerte und schändete, konnte es verklagt werden. Überdies stak
in allen der Widerwillen gegen die schwerreichen Ratsherren und
Geschlechter, die solchen Reichtum und solche Stellung und
Bevorzugung nur übermäßigem Wucher [bookmark: text56]F56 zu danken hatten, und der
geringste Anlaß weckte diesen Widerwillen aus seinem gleichmütigen
Schlummer.

		Um Weiteres und Übleres zu verhindern, drängte der Büttel den
Gerber nun davon und durch den Auflauf.

		Das sah der Balthes noch. Alles andere klaubte er sich aus dem
Gerede und Geschimpfe der Leute zusammen und legte es sich nach
Gutdünken zurecht. Doch sagte er weislich nicht so dazu noch
anders. Der Gerber war Stadtrat und schier täglicher Gast bei ihm,
also konnte und wollte er nicht wider ihn zetern mit den anderen,
und der Mirt war allem Anschein nach im Rechte und ... konnte auch
einmal etwer werden.

		»Gibt halt überall etwas, auf daß der Leutschwatz nicht völlig
verdürstet,« meinte er leichthin, als ihm ein dicklicher
Gabelschmied den Hergang erzählen wollte.

		»Ich habe meine Zeugen«, prustete grimmwütig der Mirt und
schickte sich an, von der Stelle weg ins [bookmark: page181] Stadthaus zu laufen und
wider den Missetäter zu klagen. »Ich habe meine Zeugen, und ich
leide das nicht.«

		»Brauchst auch nicht«, ermutigten einige. »Recht muß Recht
bleiben.«

		Mathes Schwarzschädel, der Stadtschreiber, rechnete gerade
zusammen, wieviel trotz allen Scharwerkes die Ausbesserung der
Mauern und Tore dem Stadtsäckel gekostet, als der Lederergesell
daherpolterte und daherschnaubte.

		Das und jenes wäre gerade auf frischer Tat vorgefallen. Er
verlangte daher das Stadtgericht und die Ahndung solcher
Missetat.

		Der Stadtschreiber kraute sich etliche Augenblicke in seinen
Bartstummeln herum und begann nachher geärgert mit dem Kopfe zu
wackeln.

		»Wie stößige Schafböcke,« knurrte er vorerst ... »Ledig wie
stößige Schafböcke. Keinen Frieden halten können! Und nachher sagt
man von den Hussen ... von den Hussen. Muß einer lästern und
schänden? Muß einer gleich mit der Faust dreschen? Müssen ehrsame
Stadtbürger Unfrieden zetten? [bookmark: text57]F57«

		»Ich habe keinen gezettet.«

		»Wird zu erweisen sein. Ich werde die Sache vorbringen, und wann
der Gerichtstag ist, wird der Büttel einsagen ...«

		*

		Seit Jahren schon, seit undenklichen Zeiten, sagten manche, war
es nie vorkommen, daß eine Klage vorgebracht worden wäre wider
einen der Stadtväter. So lange Herr Hillebrandt Stadtrichter war,
schon gar nicht. Gewöhnliche Streite und Zwiste der Bürger
untereinander hatte immer der Stadtschreiber kurzerhand
geschlichtet. Nach Stadtrecht und altem Brauch und Herkommen wäre
dies oder jenes so oder anders zu büßen und zu sühnen, und damit
war der Handel ans Ende gebracht. Untaten, deren Ahndung dem [bookmark: page182]
Bärnsteiner Amtmanne vorbehalten waren, hatte es gottlob auch schon
lange nimmer gegeben. Also gab es darüber allenthalben zu
reden.

		Eine Sache wider einen Stadtrat! Wie würden da die Stadtväter
entscheiden, wenn sie recht urteln wollten?

		Wie wird da zu urteln sein? Das fragte sich auch Herr
Hillebrandt, und das fragte er auch den Stadtschreiber.

		»So der Mirt die Missetat durch rechte Zeugen erweisen kann, ist
der casus klar«, beschied der. »Im
Stadtrechte steht: Pro laesione, quae
Mulslach dicitur, talentum Augustense et 60 denarii
persolvantur ... Ein Talent sind 6000 Pfennige, also
fünfundzwanzig Pfund.«

		»Reißet dem Heini kein Loch in den Beutel,« scherzte Herr
Hillebrandt ob dieser Belehrung.

		»Freilich nicht. Gebührte ihm mehr, so er es getan. Und die
Wagnerin, so sie gelästert und geschändet hat mit bösem Maule,
sollt' einer Stunde Weile an den Pranger. Ist also leicht geurtelt
nach Stadtrecht und altem Herkommen.«

		Das war wohl leichter, als es Herr Hillebrandt schier
gefürchtet. Der Wagnerin würde eine Stunde Pranger nicht schaden,
und dem Gerber möchten die fünfundzwanzig Pfunde nichts tun, die er
ja doch wieder anderen Leuten vom Leibe schund. War also wirklich
leicht geurteilt und geschlichtet.

		Kam aber nicht dazu, daß er so urteilte und schlichten
konnte.

		Ein Zeitlein nachher führte ... der Dunner den Gerber zu ihm,
der den Vorfall wieder anders erzählte, aber in Anbetracht der nun
einmal nicht wegzuräumenden Zeugen und Schuldbeweise zugab, daß er
dieser bösmäuligen Valentine [bookmark: text58]F58 eine auf das Lästermaul gedroschen; [bookmark: page183] ob schon
geklagt worden wäre, und welche Straf' und Buße ihm daraus
erwachsen könnte?

		Herr Hillebrandt hatte es von jeher in Brauch und Achtung, weder
in fürhabenden noch in abgetanen Handelssachen ein Wort aus der
Schule zu schwatzen und irgendeinen ins Spiel oder gar in den
Geldbeutel sehen zu lassen, aber er dachte nicht daran, daß solche
Gewohnheit auch einem Stadtrichter geziemte. Es ging ihn sogar das
Gelüsten an, mit dem Stadtrechte ein wenig zu prunken.

		Wäre eine hart unüberlegte und unbesonnene Tat gewesen, meinte
er gewichtig, insonderheit für einen, der selber im Stadtrate säße.
Doch geschehen wäre eben geschehen, und man würde mit der kürzesten
Elle messen. Im Stadtrechte stünde als Buße für solches Vergehen
ein Talent und sechzig Pfennige, heißt das: fünfundzwanzig Pfund
und sechzig Pfennige. Der Wagnerin stünde ein Stündlein
Prangerstehen zu. Könnte sein, daß sich nach Anhörung der Zeugen
auf der einen Seite noch etwas abzwacken und auf der anderen
zulegen ließe.

		Der Gerber schnitt ein etliche essigsaure Gesichter, als er von
fünfundzwanzig Pfunden vernahm, doch ein Stündlein nachher schupfte
er schon wieder die Schultern dazu. Wenn er gewußt hätte, daß es
nicht zu härterer Buße käme als lediglich zu fünfundzwanzig
Pfunden, hätte er noch etliche Male auf denselben Fleck geschlagen.
Die Lästerin hätte dann wenigstens mit zerschlagenem Maule vor
allem Volke am Pranger stehen können.

		Waren nur einer oder zweie dort und in der Schankstube des
Balthes, da er mit dieser Rede heraushämte, aber denselben Abend
noch raunte und tuschelte man darüber und wunderte sich, daß der
Gerber schon sein Urteil wissen konnte, nachdem noch gar kein
Gerichtsding [bookmark: text59]F59
oder Tageding gewesen. Auch beim Abendtrunke der Bürger in den
Schenken wurde schon darüber geredet. [bookmark: page184]

		Herr Egyd Kühwolf schüttelte den Kopf, als er solches Geraune
vernahm ... Altweibergewäsche! Noch hatte der Stadtrat nicht
geraten und geschöfft, und so konnte auch kein Mensch wissen und
sagen, wie das Urteil lauten möchte. Im geheimen aber wurde ihm wie
einem Jagdgesellen, der auf der Wildbahn unversehens die Fährte
eines Wildes erspäht.

		Woher mochte der Gerber solche Wissenschaft haben? Er selber war
nicht der Mensch, der mehr verstand als sein Handwerk und zuzeiten
etliches Großtun, geschweige denn, daß er wußte, was im Stadtrechte
stand, und welche Buße der oder jener verdient hätte für ein
Verfehlen. Er konnte nicht einmal seinen Namen schreiben und setzte
unter die Schriften des Stadtrates nur sein Handzeichen. Woher
konnte er also wissen, daß er fünfundzwanzig Pfunde zu büßen hatte,
und daß die Wagnerin an den Pranger sollte? Das konnten lediglich
zwei aus der Schule geschwatzt haben: der Stadtschreiber, der das
ganze Stadtrecht auswendig wußte wie ein Schulbub das kleine
Einmaleins, oder der Stadtrichter, der sich darüber erkundet haben
mochte.

		Anfänglich nahm er sich vor, die Sache auf weitem Umwege und von
ohngefähr zu erforschen, aber dann schlug er den kürzeren Weg ein.
Wenn der Gerber schon das wußte, mußte er auch wissen, von wem er
es erfahren.

		Daher ging er des anderen Tages geradewegs zum Gerber. Er
brauchte kein Leder, aber er gab vor, solches zu benötigen und
kaufte auch einen Fleck. Von weitem herum brachte er die Rede auf
den Streithandel und frug so und so, und der Gerber plapperte es in
seiner Ahnungslosigkeit und im Vertrauen darauf, es ohnehin
lediglich einem Stadtrate zu sagen, ohne Umschweife heraus: der
Hillebrandt hätte ihm so und so gesagt.

		Der Hillebrandt! Freilich, der konnte sich darüber erkundet
haben, denn selbst traute er ihm nicht so viel Wissen zu; aber ...
er sollte vor gefälltem Urteil nichts sagen, durfte nichts sagen,
weil er ja gar nicht wissen [bookmark: page185] konnte, wie die Zeugen erwiesen und wie
die übrigen Räte schöfften.

		Er trug das Leder heim, warf es in einen Winkel und ging darauf
sogleich ins Stadthaus. Er war Stadtrat wie jeder andere, und wider
einen solchen oder selbst wider den Richter zu klagen, hatte er so
gut ein Recht wie jeder. Ein Gefallen aber war immer des anderen
wert.

		»Habt Ihr dem Richter Bescheid gegeben, welche Buße dem Gerber
für sein Verfehlen blühen könnte?« frug er den Schreiber.

		»Ja,« gestand der. »Er hat mich gefragt, und ich habe Bescheid
gegeben, wie es meines Amtes ist.«

		»Das ist wohl und recht. Aber der Richter hätte nichts
ausschwatzen sollen davon, insonderheit nicht zum Missetäter und
Angeschuldigten, wenn der auch fünfzehnmal Ratsherr wäre. Daher
klage ich nun wider den Richter, weil er ...«

		»Herr Kühwolf!« entsetzte sich der Schreiber baß und starrte den
Menschen mit weitaufgerissenen Augen an wie etwa einen Unholdsspuk.
»Ist denn nun der leibhaftige Dunner ins Städtlein gefahren, um ...
um alles übereinander zu hetzen? Ein Ratsherr der Angeschuldigte,
der Richter angeschuldigt ...! Was sollen sich die Leute denken,
und was werden sie reden?«

		»Ist nicht unsere Schuld, Herr Schwarzschädel. Ich klage wider
den Richter und verlange in kurzer Weile den Theiding in der Sache.
Der Gerber soll als Zeuge vorgerufen werden, und Herr Hillebrandt
möge sich verteidingen [bookmark: text60]F60.«

		»Herr Kühwolf!«

		»Ich klage wider ihn, und solches ist genug,« bestand Herr
Kühwolf und ging wieder von dannen.

		Der Stadtschreiber jedoch stand eine gute Weile wie ein lebloser
Holzstock am nämlichen Flecke und stierte entsetzt und unschlüssig
vor sich hin ... Eine Klage wider ... den Richter selbst!
Unglaublich sollte man [bookmark: page186] meinen, und doch war es so. Das mußte
wirken, wie wenn man eine Maß Hefe in einen Trog Mehl schüttete.
Alles mußte in Aufruhr und in Auflauf kommen und wider einander
treiben, der Stadtrat, die Leute, alles. Wie stößige Schafböcke
hatte er geurtelt, als ihm der Lederergesell den Streithandel
klagte, und jetzt war es erst recht so. Wie stößige Schafböcke, die
Herrn vom Rate selber. Wie wenn wirklich der leibhaftige Dunner ins
Städtlein gefahren wäre, um da Unfrieden und Unheil zu zetten
...

		Dann schrieb er mit merklich unsicherer Hand in das Klagebuch
und knapp unter den Vermerk, daß der Lederergeselle Mirt wider den
Ratsherrn Heini Vöst klagte wegen Mißhandlung seiner Braut: »Item:
der Ratsherr Egyd Kühwolf wider den Stadtrichter, Herrn Hans
Hillebrandt wegen ...«

		Er ließ den Namen des delicti
vorläufig noch aus, weil zu verhoffen stand, daß sich die Sache
unter gütlicher Zurede noch werde schlichten und ebnen lassen, und
weil Spätere gar nicht zu lesen und zu erfahren brauchten, wessen
einmal ein Stadtrichter angeschuldigt worden.

		Hierauf schickte er den Büttel um und ließ einen Theiding für
abends ansagen. Der Ratsherr Heini Vöst sollte lediglich als Zeuge
kommen, und der Stadtrichter gehörte diesmal nicht zum Theiding,
weil er diesem ... auf ein etliche Fragen zu antworten hätte.

		Herr Hillebrandt aber fragte denselben Vormittag noch nach, auf
was er ... zu antworten hätte.

		Mathes Schwarzschädel wurde so verlegen wie ein Kind, das etwas
gestehen sollte und sich nicht getraut. Doch schupfte er nur die
Schultern ... Herr Kühwolf hätte nur gesagt, daß er klagte wider
den Richter. Er, der Stadtschreiber, mischte sich nicht in die
Anliegen der Ratsherren.

		Den ganzen Tag über sann und riet Herr Hillebrandt nun hin und
wider, was wohl dieser Wicht wider ihn zu klagen haben könnte, doch
kam er damit nie in die Nähe des Zieles. Dazwischen aber nahm er
sich in [bookmark: page187] wachsendem Ärger und Grimme vor, diesem
Menschen in öffentlicher Ratsstube und vor allen Ratsherren einmal
ordentlich übers Maul zu fahren.

		Um halben Nachmittag herum ging er in den Wieshof hinaus, wo man
das Heuet angehen wollte. Die Gunde und ihr Mann, der Einnehmer,
waren auch wieder dort. Sie hielten sich beinahe die meiste Zeit da
draußen auf, wo es ihnen allem Anscheine nach ebenfalls ganz gut
gefiel. Doch diesmal stieß man sich aneinander. Frau Gunde fragte
nach dem Ergehen der Mutter und klagte, daß es ihr so leid und wehe
täte, weil sie diese nun nicht mehr einlassen und sehen wollte, und
Herr Hillebrandt gab in seiner verärgerten Zerfahrenheit einen
Bescheid, den die Tochter krumm nahm. Über Ja und Nein gab es hüben
und drüben ein paar harter Worte, und Herr Hillebrandt stapfte
zornwütig auf die Wiese hinaus und von dorten wieder
stadtwärts.

		Beim Balthes trank er noch eine große Kanne Bieres in den Durst
und Ärger hinein, und nachher machte er sich auf den Weg ins
Stadthaus.

		Die meisten der Ratsherren waren schon versammelt, und Mathes
Schwarzschädel, der Stadtschreiber, rückte auf seinem Stuhle umher,
als wäre der mit einer Igelhaut überzogen.

		»Na, was soll's denn heute, daß ihr mich gar nicht mittun lassen
wollet?« versuchte er dem Bräu gegenüber zu scherzen und auf
Umwegen den anderen zu Gehör zu reden.

		Doch die Antwort wurde ihm bald.

		Der alte Kühwolf warf ihm einen kiesharten Blick zu wie einem
missetätigen Schelme, den man einmal auf frischer Fährte ertappt,
und stand nachher auf.

		»Würdiger Ratstheiding! Ich klage ... Ich klage wider Herrn
Hillebrandt, den Stadtrichter, weil er vor geschehenem Theiding und
gesprochenem Urtel dem angeschuldigten Ratsherren Heini Vöst
Mitteilung gemacht über die wider ihn vorgebrachte Klage und über
die Buße, die ihm zugemessen werden würde ...« [bookmark: page188]

		Ein paar Augenblicke war Herr Hillebrandt beinahe erkommen. An
das hatte er nicht gedacht, soviel er auch herumgesonnen. Dann warf
er dem Kläger einen stechenden Blick zu, und gleich nachher zwängte
sich ein kurzes, spöttelndes Lachen aus seinem Munde.

		»So? Deswegen? Ist auch ein turmhoch Vergehen, wenn man einem
sagt, was er selber als Ratsherr wissen kann, weil es schwarz auf
weiß im Stadtrechte steht.«

		»Ja, im Stadtrechte steht,« nickte der Bräu. »Kann's jeder
lesen.«

		»Der Latein kann,« hämte Herr Kühwolf. »Habt Ihr es gewußt oder
lesen können, Gerber?«

		Der drückte eine Weile verlegen herum.

		»Geht mir mühsam mit dem Lesen,« meinte er nachher.

		»Und Latein schon gar nicht. Der Stadtschreiber war im Rechte,
da er dem Stadtrichter Bescheid und Aufschluß gegeben. Er hätte es
auch uns einem jeden erklären müssen, weil wir beim Theiding danach
zu schöffen gehabt hätten; doch weder wir ein jeder noch
insonderheit der Stadtrichter hätten nach altem Brauch und
Herkommen dem Angeschuldigten vor offenem Theiding etwas über den
Stand seiner Sache verraten dürfen. Der Herr Stadtrichter hat es
erwiesenermaßen getan und so das Vertrauen gebrochen und verwirket,
das man billig in so ein Amt und so einen Amtswalter setzen kann.
Wenn es in dem einen Stücke so ist, kann es leichtlich in einem
anderen auch wieder so sein. Deswegen klage ich, und deswegen frage
ich die würdigen Ratsherren im offenen Theiding, ob so ein Mann
fürder noch das Vertrauen als Stadtrichter haben kann ...«

		Fragend und heischend glitten des Alten Augen von einem der
verlegen dasitzenden Ratsherren zum andern.

		Ein Weilchen war es mäuschenstille in der schon dämmernden
Ratsstube, aus deren Ecken und Winkelchen die Abendschatten leise
krochen. [bookmark: page189]

		»Müsset Euch halt ein andermal besser besinnen, Herr
Hillebrandt«, suchte endlich der Bräu nach einem ebenen Auswege.
»Sein sollt' es ja nicht nach altem Brauch und Herkommen, aber
wegen dem einen Male, meine ich ... Hätt' es ebensogut selber
wissen können, der Gerber. Und nachher muß man erst hören, wie der
Theiding schöfft und urtelt, wenn der Maulschlag in Rede
steht.«

		Herr Hillebrandt fühlte sich wie in einer Dornstaude, in die ihn
der überlegene Gegner gedrückt und zu Boden gerungen ... Sein
sollt' es ja nicht ... Also sah man die Klage für berechtigt
an.

		»Ich tät überhaupt nicht mit«, prustete und trumpfte er heraus
und dawider. »Schöfft und urtelt, wie ihr wollet! Und wenn ich euch
zum Stadtrichter nimmer tauge: sagt es! Saget es spießgerade
heraus! Meint ihr, ich hätte einen Gefallen an dem tagtäglichen
Gescherre und einen Nutzen von den Versäumnissen in meinem
Geschäfte? Ein, zwei Gesellen muß ich mir mehr halten, und was habe
ich davon? Ärger, Verdruß und zuletzt auch noch eine Klage. Könnte
mir ...«

		»So müßt Ihr den Stiel nicht in die Hand nehmen«, beschwichtigte
auch der Stadtmüller. »Sein hätt' es nicht sollen, das ist wahr,
aber ... deswegen geht die Welt noch nicht zugrunde. Nehmt die
Klage als Mahnung für ein andermal, und ... der Schragen steht
wieder auf allen vier Füßen. Herr Kühwolf wird sich damit zufrieden
geben, und der Theiding ist aus ... Nicht wahr, Herr Kühwolf
...?«

		Recht viel mehr hatte sich der vom Theiding nicht verhofft, weil
ja auch hier wie überall das Sprichwort von den Krähen und vom
Augenaushacken galt. Die Hauptsache war erreicht: der Richter hatte
einen Tritt bekommen wie ein Hund, der etwas verfehlt ... Sein
hätt' es nicht sollen ... Wenn die Ratsherren neunmal abtrugen und
abebneten, um keinen unnötigen Aufruhr zu machen, jeder sagte: sein
hätt' es nicht sollen. Und das langte derweilen auch. Es war ein
... Fußtritt für den hochmächtigen [bookmark: page190] Herrn, und es war eine Handhabe für
ein ander Mal.

		Mathes Schwarzschädel atmete auf wie aus druddrückendem Traume
erwacht ... Parturiunt montes, nascetur
ridiculus mus ... Dieser Ausspruch des alten Horaz fiel ihm
unwillkürlich ein, und er freute sich, daß die bösesten Wetter sich
oftmals in einen leichten Regen und etwas Blitzgeflunker lösen. Der
Rummel war somit wieder glücklich vorüber, und er konnte in das
Klagebuch schreiben: Gütlich beigelegt.

		Die Herren Stadträte brachen nach solchem glücklich
abgefertigten Theiding auf und gingen zum roten Balthes. Nur der
Stadtrichter und Herr Kühwolf gingen nicht mit, sondern ihrer
eigenen Wege, der eine rechts, der andere links. Herr Kühwolf
wähnte, der Richter würde mit den anderen gehen und wollte diesem
ausweichen, und der ... wollte allen ausweichen. Wenn auch alles
scheinbar wieder beim alten blieb und der ganze Klagshandel im
Sande verlaufen war, den kürzeren Halm hatte doch er gezogen, und
das mochte er keinem dieser ... Spießbürger vergessen ... [bookmark: page191]
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		11.

		Sonnwendabend!

		Am Abendhimmel tat sich wohl glattes, rußfarbes Gewölke zusammen
wie eine wachsende Essenwand, hinter der die glutrote Sonnenscheibe
matt und glanzlos versank, aber kein Mensch im Städtlein achtete
dessen. Sonnwendabend war, und draußen auf dem Anger vor dem
Bärnsteiner Tore schichteten müßige Buben den Holzstoß auf für das
Sonnwendfeuer, der größer werden sollte wie ein ...
Schneiderhäusel.

		Aus den Bärnsteiner Wäldern herunter hatte man schon vor
etlichen Tagen eine halbe Klafter Holz zugefahren, und überdies war
die übermütige Bubenschar auch noch im Städtchen mit einem Wagen
von Haus zu Haus gezogen und hatte Holz gesammelt.

		»Sonnwendnacht kommt ins Land.

Wir richten und schüren den heiligen Brand.

Der heilige Toni und Sankt Veit

Ließen euch bitten um ein Scheit.«

		Solches Sprüchlein hatte sie vor jedem Hause geschrien, und
überall hatte man auch ein Scheit Holz gespendet zum
Sonnenwendfeuer.

		Nach altem Brauch und Glauben ist die Sonnwendnacht eine heilige
Nacht, die gleich nach der Christnacht kommt. Die Sonne, die
Spenderin des Lichtes und Förderin des Wuchses und Lebens, hat
ihren höchsten Jahresstand erreicht und beginnt nun wieder der öden
Winterszeit zuzusinken. Die ganze Welt spürt und fühlt solches, und
der Erde geheimnisvolle und verborgene Kräfte werden lebendig und
wirksam. Die Tore zu verborgenen Schätzen öffnen sich manchem
Suchenden, und Gras und Gekraute werden heilkräftig und
zauberwirkend. Johanniskraut und Himmelbrand [bookmark: text61]F61, Lattich und [bookmark: page192] Farnkraut, in dieser
Nacht gesammelt, sind für mancherlei Übel die allerbesten
Heilmittel, und so eines gar die vielbegehrte und viel, aber
vergebens gesuchte blaue Blume fände, deren unscheinbares Blütlein
ein mondscheinartiger, milder und bläulicher Schein umstrahlen
soll, wäre er zeitlebens wider alle Not und wider jegliches Übel
gefeit. Das Geld in seinem Säckel würde nicht weniger, geschweige
denn gar, kein Krank und kein Übel wagten sich an ihn heran,
jeglicher Mensch würde ihm freund und gut, und selber das
Himmelstörlein sollte sich vor der Zauberkraft dieses Kräutleins
von selber öffnen und den Weg freigeben in die Gefilde der
Seligen.

		Des roten Balthes kränkelnde Anne wünschte sich nicht einmal
dieses blaue Zauberblümchen; lediglich ein Büschel Himmelbrand und
ein Büschel Bibernell, so in dieser Nacht gesammelt worden. Sie
brauchte keine Geldbunge [bookmark: text62]F62, die niemals leer wurde, ihr war es genug, wenn der
Balthes ihr freund und gut war, und das Aufgehen des
Himmelstörleins wollte sie sich selber verdienen; nur gesund wollte
sie wieder werden, leben wollte sie noch ein Zeitlein, leben ...
Deswegen hatte sie die Gertraud schon am Nachmittage fortgeschickt,
zu erspähen und zu erkunden, wo solches Gekraute wüchse, damit sie
am Abend nur hinzugehen brauchte, es während des Lohens des
Sonnwendfeuers zu reißen.

		Die Gertraud kannte schier alles heilkräftige Kraut, da sie als
Kind schon mit dem Vater gelaufen, wenn der solches zum Trocknen
gesammelt, und sie hatte auch bald einen Angerrain gefunden, wo
Bibernell in Menge stand, und ein Örtlein davon wuchsen unter
Steingerölle etliche mannshohe Himmelbrandstämme.

		Als der Tag und die Sonne sanken, machte sie sich auf den Weg
zum Angerraine hinauf, der gegen das Bärnsteiner Felsenschloß hin
lag und sich waldzu in eine Öde verlor. Dort schaute sie sich
nochmals nach den gesuchten Kräutern um und setzte sich nachher am
Wegufer [bookmark: page193] nieder, um abzuwarten, bis die erste Lohe
aus dem Sonnwendhaufen emporloderte.

		Zur selben Zeit stieg und stolperte Magister Achmiller den
holprigen, ausgeschwemmten und steinigen Weg von den Berghöhen
nieder und gen Tal. Er war wieder einmal bei dem Buben gewesen, der
sich den Fuß gebrochen, hatte den Verband zum letzten Male
gewechselt und den Fuß mit der heilkräftigen Mischung eingerieben
und gefunden, daß alles in bestem Heilen wäre. In zwei, drei Wochen
würde der Unband schon mit einer Krücke humpeln und in Jahresfrist
wieder laufen und springen können wie ein Wiesel. Die armen Leute
hatten ihm etliche Pfennige als Lohn anbieten wollen, aber er hatte
sie abgelehnt, da er ohnehin verdiente und armen Häutern nicht auch
noch von der Brotrinde zwacken wollte. So hatten sie ihm um Gottes
willen gedankt und alles Gute gewunschen.

		Machte es nun dies, oder betat ihn der Sonnwendabend mit seinem
Märchenzauber, er wurde auf dem Heimwege so guten Mutes und so
aufgeräumt, daß er manchmal sogar ein schon halbvergessen Liedel
aus der herbschönen Scholarenzeit in die mählich dämmernden Lüfte
jubelte.

		An einem schrundigen Fichtenstamme kroch und rankte sich
schlankstämmiges Ilaub [bookmark: text63]F63 empor.
Übermütig riß er eine Ranke los und steckte sie auf sein Barett wie
ehedem vor Jahren einmal, und nachher löste er noch zwei, drei
Ranken von dem Stamme und zog damit von dannen. Die wollte er
daheim um ein Bild winden.

		»Ich bin ein loser Goliard Ein Vaganten- und Scholarenorden des
Mittelalters.
 auf meiner Land- und Wanderfahrt

durch aller Herren Gaue.

Den besten Tropfen spür' ich aus,

den besten Fraß im Bauernhaus,

im Ort die schönste Fraue. [bookmark: page194]

Dieweil kein Geld im Sack mich sticht,

lach' ich dem Räuber ins Gesicht,

will Hoch und Nieder necken.

Und sogar noch vor'm Büttelhaus

rupf' ich dem Hahn die Federn aus,

sie auf den Hut zu stecken.«

		Dieses Lied jubelte er auch in die Abendstille hinaus, da er des
Weges zog, der am Angerraine und neben der Ödheide vorbeiging, wo
die Gertraud saß und des Aufflammens des Sonnwendfeuers
wartete.

		Die kannt' ihn schon von weitem an der Stimme, doch er hatte
kein Ahnen, daß zu solcher Zeit noch etwer um die Wege sein möchte
und erkam schier, als er ihrer im verblassenden Zwielichte
ansichtig wurde.

		»Ihr, Jungfer Gertraud? Was tut Ihr noch um solche Zeit in der
Ödheide heroben in den Bergen?« Ein ungerader Gedanke schoß neben
und während der Frage in seinem Sinnen auf, und er vermeinte
plötzlich schon auf nachtfinsterer Flur zu stehen ... Ob sie nicht
etwa auf den ... Spießgesellen wartete, den Bärnsteiner Troßknecht,
mit dem sie den Tanz um die Pfingstelstange gemacht? Wenn, dann ...
dann ... Er dachte und wußte im Augenblicke nicht, was dann sein
sollte, doch daß ihm jede Torheit gelegen käme, traute er sich
zu.

		»Seid Ihr etwa gar erschrocken?« lachte sie.

		»Ich? Nein. Unsereiner schrickt nicht leicht zusammen. Aber: was
tut Ihr jetzt noch da heroben?«

		»Auf den Sonnwendzauber warten«, scherzte sie. »Nein, ehrlich
gesagt: ich soll der Base etlich heilkräftig Gekraute
zusammenrupfen für ihr Siechtum, derweil der Sonnwendstoß brennt.
Am Nachmittag habe ich mir schon welches ausgespähet ...«

		»So ...?« dehnte er wie aufatmend heraus. »Gekraut
zusammenrupfen?«

		»Ja, was meintet Ihr denn?«

		»Da nutzt auch kein Sonnwendkraut«, wich er aus. »Gibt kein
Heilmittel wider dieses Siechtum. Die Lunge ist hin, und niemand
kann ihr eine neue hineinhängen [bookmark: page195] in die Brust. Dürfet ihr aber
nichts sagen von solchem ... Troste. Wenn eines auch keine Hoffnung
mehr hat, ist es ohnehin schon halb im Grabe ... Was rupfet Ihr
ab?«

		»Himmelbrand und Bibernell, hat sie gemeint.«

		»Nun ja, wenn sie meint ... Unter dem Gestäude dort habe ich im
Heraufgehen auch Lungenkraut gesehen. Wenn es Euch recht ist, rupfe
ich es zusammen, derweil Ihr das andere Gekraute abreißt.«

		»Wenn Ihr so gut sein wollet und ... nichts versäumet ... Ehevor
nicht der Holzhaufen brennt, hat das Kraut die Heilwirkung nicht,
sagt man. Und die Leute da unten lassen sich Zeit.«

		»Ist ja auch noch an der Zeit. Sonnwendfeuer gehören in die
Dunkelheit.«

		»Aber das Gekraute! Den Himmelbrand finde ich wohl auch im
Finstern, aber die Bibernellen ...«

		»Rupfet sie jetzt ab! Sie können nach einer Weile von Spannlänge
weder mehr noch weniger Wirkung haben. Und für der Frau Balthes
Lungen ist kein Kraut mehr gewachsen. Was hin ist, das ist
hin.«

		Ein Weilchen überlegte sie, dann rupfte sie die Bibernellen
zusammen. Mochte wohl richtig sein: wenn das Gekraute die Kraft
jetzt nicht hatte, konnte es ihm auch in spannlanger Weile nicht
anwachsen. Daher streifte sie auch gleich nachher Blätter und
Blumen von den Himmelbrandstengeln. Dabei lispelte sie heimlich den
alten Segensspruch:

		»Uns're Liebefrau geht übers Land,

trägt den Himmelbrand in der Hand,

Himmelbrand, den gelven.

Der mag wider Krank und Übel helfen.«

		Derweil rupfte der Magister das Lungenkraut zusammen, das er im
Heraufgehen bemerkt.

		»Das Ilaub auch?« fragte die Gertraud, als sie von ohngefähr die
Ranken ersah.

		»Nein. Ich habe gemeint ... Aber wißt Ihr was?« Er knotete zwei
Ranken aneinander und summte ein alt Scholarenliedel vor sich hin.
[bookmark: page196]

		»Blond Ürschlein ist hold Ürschelein,

doch eine Zauberinne,

die des Scholaren leichten Sinn

betan mit ihrer Minne ...«

		Dann schlang er in hell aufloderndem Jungübermute diese
Doppelranke wie einen Kranz um ihren Kopf und auf ihr Haar, trat
etwas zurück und nickte lachend vor sich hin. »Wundersschön,
Jungfer Gertraud. Wie eine Märchenfei. Schade, daß kein Spiegelein
zur Hand ist. Wie eine Braut, wahrhaftig, wie eine Braut.«

		Ihr wallte das Blut siedendheiß zu Kopfe ... Wie eine Braut ...
Unwillkürlich suchten ihre Blicke zu Tal und nach dem Anger vor dem
Bärnsteiner Tore des Städtleins, ob der Holzstoß noch nicht
aufflammte zum Sonnwendfeuer und diesem Worte Zauberkraft verliehe,
auf daß es in des Jahres Lauf und Runde sich zur unwandelbaren
Wahrheit gestalte. Doch nicht ein Fünkchen war dort zu erspähen.
Aber in dem rußfarbenen Gewölk am Abendhimmel zuckte das erste
Blitzen des werdenden Wetters auf. Einige Augenblicke legte sich
das Enttäuschen steinschwer auf ihre Freudseligkeit, aber gleich
darauf brach das Hoffen wieder durch ... Wenn das etwa gar ein
Zeichen vom Himmel wäre?

		»Möcht' wissen! Unsereins eine Braut!« stotterte sie in seliger
Verwirrung heraus. »Wo ... es nichts hat wie das leidige
Leben.«

		»Habt Ihr Zeit, daß wir uns das Sonnwendfeuer ein wenig ansehen?
Es ist gerade nur ein paar Schritte um, und ... ich bin heute
wieder einmal so frohgemut wie schon viele Jahre her nimmer.«

		»Auf ein Weilchen kommt es ja nicht an«, nickte sie und langte
nach dem Ilaubkranze, ihn wieder vom Kopfe zu nehmen. Doch er
wehrte.

		»Lasset ihn ...! Wenigstens bis wir in die Nähe der Leute
kommen. Wie eine Braut ... wie wirklich eine Märchenfei ...«

		Also ließ sie das Kranzgeranke auf dem Kopfe, packte das
zusammengerupfte Krautwerk in das mitgenommene [bookmark: page197] Tüchel und schaute
dann wieder gegen das Gewölke hinüber am Abendhimmel, in dem nun
alle daumlang schon das Flammen der Blitze zuckte.

		»Es wird ein Wetter kommen. Ein Wetter in der Sonnwendnacht
bedeutet böse Zeiten, hat der Vater allemal gesagt.«

		Dann stiegen sie zu Tale.

		Drückend schwül lag die Luft über der Erden, und süßlicher
Blütenduft wälzte sich träg über die Hänge. Hier und dorten
schwebte ein leuchtend Sonnwendwürmchen durch das Abenddüster, oder
es saß flugmüde auf einem Staudenblatt oder einem Gräslein. Dann
lohte das erste Sonnwendfeuer auf, drüben im jenseitigen
Gehänge.

		»Habt Ihr Euch etwas recht Schönes gedacht?« scherzte der
Magister.

		»Wüßte nicht«, log sie ausweichend. »Mir ist gerade der Schimmel
ohne Kopf eingefallen, der in früheren Zeiten in der Sonnwendnacht
auf der Tratt [bookmark: text65]F65 vor
dem Städtel umhergelaufen sein soll und männiglich erschreckt hat.
Ist aber schon jahrelang nimmer gesehen worden.«

		Als sie hinunterkamen auf den Anger vor dem Bärnsteiner Tore,
züngelten und leckten gerade die ersten Flämmchen im
schneiderhausgroßen Holzstoße auf, und der alte Torschmied sprach
den althergebrachten Sonnwendsegen. In weitem Kreise herum standen
dichtgedrängt Städtler und Bauernvolk aus der nächsten Umgebung,
alt und jung, und zwischen Holzstoß und Zuschauerkreis tollte die
liebe Jugend umher.

		Des Stadtmüllers Magd stieß des Eberhardten Kathel mit dem
Ellbogen an und raunte ihr zu: »Da schau die an! Das
Baderdirndel! Hat gar ein Kränzel aufgesetzt, weil sie mit dem
neuen Bader daherlaufen darf. Wird sie eh' nur zum Narren
halten.«

		»Kann eh' sein. Aber wer weiß, warum sie das Kränzel trägt? So
Leute kennen jedes Kraut, und unsere [bookmark: page198] Nachbarin sogar hat eines
aufgesetzt aus Beifuß wegen ihrer schlechten Augen.«

		»Die nicht wegen schlechter Augen ...«

		»Wird ein erschrecklich großer Brand werden«, fürchtete der
allweg unruhige Stadtschreiber und schaute ganz entsetzt an den
unheimlich in die Höhe wachsenden Flammen. »So viel Holz
zusammenschichten! Ich habe es dem Richter gleich gesagt, er sollt'
es verbieten, aber in solchen Sachen ... und gar jetzt ...«

		»Ist auch unnötig«, pflichtete der Schullehrer bei. »Ganz
unnötig. Wenn er für den Winter eine Klafter mehr zur Schule geben
müßte, wär' es ein Gejammer sondergleichen. Die Bürger hätten eh'
schon so viel und noch mehr zu zahlen und dies und jenes. Und da
verbrennt so viel Gehölze ganz unnötig. Ein Holzstoß, wie er sonst
der Brauch ist ...«

		»Und nicht ohne Gefahr. Ein böser Zufall, ein Flammenflug, und
... die ganze Stadt geht in Flammen auf. Aber wie ich sage: in
solchen Sachen ist er ... Und gar jetzt, wo ...« deutete er
fürsichtig nur an. »Ich meine, die Frau wird zu tun haben, wenn sie
wieder auf die Füße kommen will.«

		»Hörst es?« raunte dahinter der Hafner einem Bauern zu. »In
solchen Sachen ist er ... ist er ... In allen Sachen ist er ...
sage ich. Weg gehört er, sage ich. Uns hat er auf den Bärnstein
treiben lassen; er selbst gehörte vor den Amtmann. Wenn über einen
schon die Ratsherren zu Gerichte sitzen müssen ...«

		»Gehörten mehr weg«, nickte der Bauer. »Der Bärnsteiner und viel
mehr noch ...«

		»Den möcht ich sehen, der über das heurige Sonnwendfeuer
springt,« lachte einer der Handelsgesellen aus Herrn Hillebrandts
Geschäfte.

		»Ich da«, vermaß und brüstete sich ein baumlanger Kerl. »Wie ein
Bolzen schnell ich darüber, wenn es einmal etwas niedergebrannt
ist.«

		Den Stadtschreiber riß es jählings herum. [bookmark: page199]

		»Wer? Wer will über diesen Sonnwendhaufen springen? Unterstehen,
sage ich. Morgen geht er auf eine Woche in den Stadtturm, so er
noch lebt ... Jakel! Büttel!«

		Die Gertraud hatte sich selbst mit dem Gedanken getragen, altem
Brauch und Herkommen gemäß an der Hand des Magisters den Sprung
über das verglimmende Sonnwendfeuer zu wagen, ohne zu bedenken, was
heuer ein etwas zu kurzer Satz bedeuten möchte. Da sie aber das
Verbot des Stadtschreibers vernahm, stieß sie den Magister
leichthin an.

		»Ich meine, wir gehen.«

		»Wie Ihr wollt ...«

		Langsam schlenderten sie nun nebeneinander dem Bärnsteiner Tore
zu, und unversehens einmal gingen sie Hand in Hand dahin. Erst
unter dem Tore, wo der Wärtel verdrossen und mit wuchtig schweren
Tritten hin und wider stapfte, lösten sich die Hände. Zwei Gassen
weiter aber summte der Magister sinnend und übermütig vor sich
hin:

		»Blond Ürschlein ist hold Ürschelein,

doch eine Zauberinne ...«

		In seiner Stube lehnte er sich dann ans offene Fenster und
starrte traumversonnen hinaus in die linde Mittsommernacht, in die
immer dichter werdende Dunkelheit, die wie Ofenruß in die Gassen
und Gäßchen niedersank, und in das Geflunker und Flammen der
Blitze. Einige zogen schwatzend und lachend vorbei, die ebenfalls
vom Sonnwendfeuer zurückkommen mochten, und in die Reden mischte
sich schon das Sumsen und Rollen der Torerschläge. Nun mochte es
bald auch die andern vertreiben und heimzu jagen.

		Ein ander Trumm desselben Liedes gaukelte durch sein Traumsinnen
wie ein fauler Falter.

		Grüßt mir das holde Ürschelein

und sagt, es soll nicht trauern ...

		Wie eine Braut! Wirklich, wie eine Braut ... Und warum sollt'
eine Braut trauern ...? Nichts hat wie das [bookmark: page200] leidige Leben ... Wie
lange ist es her, da auch er um kein Stäublein mehr gehabt?
Freilich: ein geräumig und anheimelnd Haus, wenn einer noch dazu
sein eigen nennen könnte ... Wie Kraut und Geblume auf Flur und
Anger wucherte sein Sinnen bunt und wirr durcheinander dahin, und
dazwischen zwängte sich auch mancher Gedanke, der stacheligen
Dornen und Disteln glich.

		In dem Gäßchen wurde es mählich leer und stille. Doch näher und
näher zog das Wetter. Zeitenweise ward alles ein ununterbrochen
Feuergeflunker, und Torerschlag folgte Torerschlag auf der
Ferse.

		Ein paar pfeifender, brechsender Kracher hallten durch das
beständige dumpfe Rollen, und dann scholl von irgendwoher überlings
das Gerüfte: »Feuer – jo! Feuer – jo!«

		Über den spitzen Giebeldächern des Gäßleins drängte glutroter
Feuerschein am rußschwarzen, blitzedurchzuckten Himmel empor.

		In wirrem Durcheinander fingen die Glocken zu rufen an: Sturm
... Feuer – jo ... Feuer – jo ...

		Nun wurde es im Gäßlein abermals lebendig, so lebendig wie in
einem Ameisenhaufen, den ein loser Bub aufgestört. Niemand wußte
noch, wo und wer; doch das eine genügte allen und jedem:
Eingeschlagen; Feuer im Orte. Mit dem Helfen und Löschen rettete
jeglicher auch sein eigen Dach.

		Auch der Magister drückte rasch die Mütze auf den Kopf und lief
aus Stube und Haus ... Wo?

		Niemand konnte ihm Bescheid geben. Alles lief der Brandröte zu,
und einige schleppten Leitern, Reißhacken und Eimer mit. Durch die
Lüfte aber rollten und sumseten die Torerschläge und heulten die
Glocken: Feuerjo, Feuerjo!

		Das Laufen und Hasten ging dem Bärnsteiner Tore zu, wo der
Wärtel das kaum rechtschaffen geschlossene Tor wieder
sperrangelweit aufgerissen.

		»Der Wieshof! Der Wieshof!« schrie er alle daumlang in den
Rummel hinein. [bookmark: page201]

		Vor dem Tore sah es jeglicher selbst. Turmhoch lohten die
Feuergarben empor, um gleich darauf wieder, vom Wettersturme
gepeitscht, erdeben dahinzufahren.

		»Wie ich das Törlein zugezogen habe, ist der Himmelslichtser
[bookmark: text66]F66 niedergefahren wie eine
glühende Schlange,« erzählte der Wärtel dem jungen Kühwolfen, da
dieser auch des Weges hastete. »Und bis ich nachher nochmals
hinausschaue durch die Torluke, steigt auch der Brand schon auf.
Wird schon hübsch alles Heu im Stadel haben, der Richter.«

		»Jetzt gibt es sonst nichts mehr wie ausräumen und retten, was
noch zu erlangen ist ... Magister, Ihr ...?« rief Wolf Kühwolf
gleich nachher den durchs Tor strebenden Magister an. »Ich bin auch
schon des Weges.«

		Der Wieshof! Weitaus die meisten stellten sich vor dem Tore
draußen ans Wegufer und schauten nur eine Weile an der wallenden
Brandröte und an dem Flammenspiel. Für das Städtel bestand nicht
die geringste Gefahr, und was sollten sie alle da draußen tun?
Überdies konnte es derweil auch im Städtel etwo einschlagen, und
wenn kein Mannsleut daheim war ... Die Pfaiden liegt jeglichem
näher denn die Joppe.

		Als der Wettersturm die ersten daumgroßen Regentropfen
dahertrieb, kehrten sie um und liefen so hastig heim, als sie aus
dem Hause gestrebt.

		Als der junge Kühwolf und der Magister zur Brandstatt kamen,
gingen die zuerst Angekommenen gerade daran, die Stalltüren
aufzusprengen und das Vieh loszuketten und auszujagen.

		»Nichts übereilen und nichts übersehen!« mahnte sie Wolf
Kühwolf. »Daß alles gerettet wird! Für das Haus ist noch keine
Gefahr. Aber der Stadel! Die Wagen und das sonstige Zeug! Wer geht
mit?«

		Der Stadel brannte lichterloh, und sengende Hitze und Rauch und
Flammen schlugen nieder. Trotzdem aber sprangen etliche mit ihren
Hacken herbei und stießen die Tore auf. [bookmark: page202]

		»Die Wagen! Anpacken!«

		Und er und der Magister packten den erstbesten und zogen ihn aus
der Tenne und auf den Anger hinaus. Hinterdrein polterte gleich ein
anderer. Bis die ersten Sparren des Daches brachen und zu stürzen
begannen, waren Tenne und Zeugschupfe leer geräumt. Mittlerweile
aber hatte das Dach des Hauses Feuer gefangen. Es waren wohl gleich
etliche hinauf, und die Eimer gingen Leiter auf und ab. Doch Rauch
und Flammen hatten die Leute bald wieder vertrieben.

		Also ging auch das Haus mit den Ställen mit.

		Des Hofvogten Weib und Kinder hockten auf dem Anger draußen
unter einem Baume und jammerten und kirrten, derweil die Mannsleute
Stück um Stück des Hausrates herausbrachten und um sie
aufhäuften.

		Unter demselben Baume saß auch Herr Hillebrandt auf einer
ausgebrachten Truhe und starrte auf die Brandstatt und das wüste
Treiben auf derselben. Als ob ihm alle Flechsen der Füße abgehackt
worden, war er herausgewankt, als ihm die Unheilsbotschaft ins Ohr
gerufen worden, und da saß er nun wie ein hilflos Kind.

		Der jähe Schrecken und die Not um sein Eigen hatten ihn völlig
ertattert. Er sah die Leute arbeiten wie die Bären, doch er selber
wußte nicht, wo anzupacken, und seine sonst ganz kräftigen Hände
vermochten auch nichts zu fassen. Er sah, wie der Magister und ...
dieser Kühwolf schier überall waren und selbst nicht zum
schlechtesten mithalfen. Von dem einen wunderte es ihn nicht. Der
hatte nichts zu verlieren als sein leidig Leben, und er schuldete
ihm gewissermaßen Dank, daß er ihm das Verweilen in der Stadt
verwilligt. Der andere jedoch ... Einige Augenblicke ging ihm die
Reue hart nahe, daß er ... so gehandelt, während der andere
desungeachtet seines Widersachers Eigen ... rettete. Er, der Hans
Hillebrandt, hätte vielleicht in jungen ... törichten Jahren
dieselbe Anwandlung bekommen, Gesund und Leben für einen andern
oder eines anderen Sache aufs Spiel zu [bookmark: page203] setzen, wenn der in Not
war, in späteren Jahren, nachdem er seinem Ziele nachzujagen
begonnen, wäre ihm solches nie mehr eingefallen. Daher verstand er
auch in seiner Zerrüttung diese Anwandlung nimmer, und daher hielt
auch die Reue nicht vor. Auch von dem wunderte es ihn nach einigen
Augenblicken nimmer. Seine, des Hillebrandts Sache mochte ihn unter
anderen Verhältnissen blutwenig kümmern. Nachdem er ihm aber ins
Gesicht gesagt, daß er von dem Kinde nicht ließe, und des Vaters
Sache doch allweg auch der Kinder Sache ist, war es ihm eigentlich
um seine ... eingebildete Sache zu tun. Solche Vögel kennt man
schon am Gefieder, auch wenn sie anders pfeifen. Aber da wird er
sich doch umsonst plagen, völlig umsonst.

		Dazwischen wunderte er sich auch, wie all diese Leute den zweien
folgten, wenn sie hier oder dorthin deuteten. Ihn, den Richter,
schaute nicht einmal einer an, geschweige denn, daß ihm einer ...
folgte ...

		Das letztere war nun nicht so, aber es deuchte ihn eben. Derweil
einer fest auf seinen Füßen steht, hält er manchen Puff und Stoß
aus, wie er aber ausrutscht und ins Taumeln kommt, wähnt er allen
Boden unter sich gewichen. Das eine war richtig: all' diese
hilfbereiten und helfenden Leute folgten dem Magister und dem
jungen Kühwolfen auf Wort und Wink, weil bei allem ein
Zusammenwirken sein mußte, und weil sie unwillkürlich deren
Überlegenheit merkten. Sich um den Stadtrichter zu kümmern hatte
keiner Zeit, solange etwas auszubringen und zu retten war, selbst
nicht dessen Handlungsgesellen. Erst als der Regen wie aus
gestürzten Kübeln fiel, kamen etliche herbei und drängten ihn fort
und heim. Hier stünde er nutzlos herum und könnte sich leichtlich
auch noch eine Krankheit zuziehen.

		Unter dem Tore stand der Ungelteinnehmer und schaute aus dem
Trockenen nach der auf- und niederwallenden Brandröte. Anfänglich
hatte er sich wenig gekümmert um Lärm und Feuergerüfte, und als er
vernommen, [bookmark: page204] wo es brannte, setzte schon der Regen
ein, und er wagte sich nimmer weiter als bis unters Stadttor.

		»Wie steht's?« fragte er merklich stotternd den Schwäher. »Habe
gerade vorhin erst gehört ... Wäre auch des Weges ...«

		»Alles niedergebrannt,« keuchte der mühsam heraus. »Alles ...
hin ... das ganze Heu ...«

		»Wird auch wieder recht werden,« versuchte der Wärtel zu
trösten. »Ein wenig Zusammenhilfe bei den Leuten, ein bissel
Beihilfe wie überall in so einem Falle ... Recht schön wird es sich
wieder ausgehen. Noch dazu, wo Ihr ... noch ein gutes Dach über dem
Kopfe habt. Ein anderer, der in solcher Unglückszeit nicht weiß,
wohin er sich verkriechen soll über Nacht ...«

		Das war ja alles wahr, und das dachte er sich selber, als er
wieder in trockenem Gewande stak und in der Susel Kemenate ging,
dieser das Unheil so schonend wie möglich zu melden.

		»Dawider gibt's nichts, und es wird sich schon wieder ausgehen
... ausgehen müssen.«

		Frau Susel krampfte die von Tag zu Tage magerer werdenden Hände
ineinander und stierte wie im Irrwahne vor sich hin.

		»Nun ja: das wäre noch das wenigste. Wenn nur ... wenn nur
...!«

		»Sei wieder gut, Susel! Nächste Woche fahre ich um das Kind.
Soll nachher seinen Lauf nehmen, wie es will,« versprach er in
einer jähen Anwandlung von Weichheit. »Soll gerade werden, wie es
mag. Ich ... pfeife schon auf alles.«

		»Ich bitte dich, Hans, um Gottes willen. Nur das Kind wieder!
Wenn ich aus dem Bette könnte, ich wäre schon längst durch Feuer
und Wasser gerannt um es. Ich bitte dich: bring' mir sie endlich
wieder heim!«

		»Nächste Wochen, Susel. Dieser Tage geht es nimmer. Der Brand
auch noch. Bis mit den Handwerkern alles abgemacht und gerichtet
ist ... Die Geldtruhen werden hübsch leer geräumt werden. Aber
nächste Woche gewiß.« [bookmark: page205]

		Sie wendete sich wieder der Wand zu, und er setzte sich ans
Fenster und stierte und sann in die stockfinstere Mitternacht
hinaus, durch die aus der Weite noch die letzten Blitze flunkerten
... Nächste Woche also, wie er gesagt. Sollte nachher alles seinen
Lauf nehmen, wie es wollte, heißt das: so weit es eben recht war.
Die Hauptsache war, wenn die Susel wieder ins gleiche kam mit ihrem
Gesunde. Mit dem Kinde konnte es immerhin noch anders werden, als
... dieser Leimsieder hoffte. Standen oftmals schon zweie knapp vor
dem Altare, und es wurde noch anders, wurde ganz anders, als
jegliches verhofft. So konnte sich wohl da auch noch ein Abweg
finden, wenn der Wille dazu nicht einschlief. Und bei ihm war
solches nicht zu vermuten. Wenn man einem alles antat, was man ihm
antun konnte, lästern, schänden und zuletzt noch ... verklagen!
Nein, das vergaß er nicht, und wenn er noch hundert Jahre lebte.
Dazu noch den kürzeren Halm ziehen müssen, diese ganzen ...
Spießbürger wider sich haben, so daß ihn kaum einer mehr anschaute
... Nein, er nicht, und ... gerade nicht. Er war der Stadtrichter
und blieb es ... blieb es zu all dieser Wichte Trutz. [bookmark: page206]
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		12.

		Auf den Bärnstein lachten schier ein halbes
Dutzend Sonnen herab, insonderheit aber durch alle Fensterluken von
Meinrad Sündels Herberg'.

		Vor dem Tische stand der Weber Dikel aus dem Städtlein unten,
und auf dem Tische lag ein Stück Tischgradel mit etlichen zwanzig
Ellen, so schön und sauber gewirkt, wie ihn nur die Schloßherrin
auf Bärnstein hatte, sonst niemand im ganzen Erdenrund. Hinter dem
Tische aber standen der Amtmann und Frau Hadwig, seine Eheholde.
Des Amtmannes Gesicht mochte nur der Widerglanz der vielen Sonnen
umflirren, aber Frau Hadwigs Gesicht strahlte wie eine der Sonnen
selber.

		»Wunderschön und zierlich«, lobte sie ein um das andere Mal und
streichelte kosend mit der weichen Hand immer und immer wieder über
das buntgemusterte Leinenzeug. »Wie kunstvoll gemalet, nicht anders
wie aus dem Ei geschält und gemalet.«

		»Gibt wohl eine Arbeit, bis man das Zeug alles hineinwirkt«, gab
der Weber vorbauend zu bedenken. »Soundsoviel Schemmel, auf jeden
Wurf und Faden achten ...«

		»Und das hat wirklich noch sonst niemand wie Frau Gerlint, die
Schloßherrin, und ich?«

		Der Amtmann warf dem Weber einen abwinkenden Blick zu, und daher
log dieser.

		»Derweil noch nicht. Das war das erste Stück dieser Art, das ich
Herrn Hillebrandt verkauft habe. Und der hat es wieder der
Schloßherrin verkauft.«

		»Kostet?« ging nun Herr Meinrad zum Geschäfte über. Des Wunderns
war genug getan, und er wollte wieder zu halbwegs einer Ruhe
kommen. Nach der Trübzeit der letzten Wochen deuchte ihn dieser
Sonnenglast im Hause schier zu grell und blendend. [bookmark: page207]

		»Herr Amtmann, ich könnte auch den Preis nennen, den der
Hillebrandt gefordert hat ...«

		»Landräuber!« fuhr der Amtmann jählings auf.

		»Aber ich tu es nicht. Soundsoviel zahlt mir der Kühwolf dafür,
und ich verlange auch sonst nicht mehr.«

		»Ja ... hat der auch schon so Zeug?« dehnte Frau Hadwig nun
heraus; doch der Dikel hatte des Amtmannes Blick vorhin verstanden,
und er log abermals.

		»Noch nicht; aber er will es ... will es. Und ich bin ein
ehrsamer Handwerker, der vom Verdienste leben muß. Also mache ich
ihm auch eines.«

		»Aber ja nicht so schön.«

		»Man tut sich nicht immer diese Mühe an.«

		Damit gab sich Frau Hadwig zufrieden, und der Amtmann zählte dem
Weber das Geld auf den Tisch.

		»Richtig?«

		»Danke, Herr Gestrengen. Und wenn Ihr wieder einmal etwas
brauchet ...« Dann trollte er von dannen und schmunzelte behaglich
vor sich hin. Der gestrenge Amtmann mag sich mit seiner Eheliebsten
wohl ein gülden Kreuz auf die Schulter geladen haben, doch tauschte
er sein hölzernes nicht dafür. Güldene Kreuze sind auch Kreuze und
ungleich schwerer wie andere.

		Frau Hadwig lobte und lobte in einem Atem an dem wunderschönen
Tischlinnen, das bislang nur die Schloßherrin hatte und jetzt auch
sie, und nachher rüstete sie gleich übers Ausmessen und
Zuschneiden. Sonntag war das Kirchenfest im Städtel und in der
ganzen Pfarre, und wenn man vielleicht gar ... einen Gast bekäme
oder nur etwen zur Heimsuche ... Mit dem Kirchenfeste aber kam ihr
auch das neue Gewand wieder in den Sinn, doch war sie klug genug,
dies nur von weitem herum anzudeuten, zumal ja kein Schneider
imstande wäre, es die paar Tage über zu machen.

		Herr Meinrad aber hörte den Wink leislich aus der Rede
Freudenschwall klingen und zog sich in seine Amtsstube.
Unwillkürlich fiel ihm der gereimte Stoßseufzer eines alten
Lateiners ein, dem es vielleicht eben so ergangen [bookmark: page208] haben mochte wie
ihm, dem gestrengen Amtmanne auf dem Bärnstein.

		Quae mala sint hominum rebus
tria maxima, scire

Quaeris? Habe paucis: femina, flamma, fretum. [bookmark: text67]F67

		Das Tröstlichste war nur, daß es manch anderem nicht viel besser
ging. Herr Gangolf, der Bärnsteiner, sein Dienstherr, litt
ebensogut am selben Übel wie er und tausend andere. Sogar die
kaiserlich römische Majestät dürfte keine Ausnahme machen, was das
Punktum Eins betraf, die femina ...
Unter Feuer- und Wassernot hatten weitaus weniger zu leiden ... Der
Hillebrandt ... War ein schlimmer Handel, den Herr Gangolf da
gemacht, aber jetzt war es beinahe gut, daß er gemacht worden. Das
Wetter hätte den Wieshof auch niedergebrannt, wenn er dem
Bärnsteiner gehört hätte. Wird einen guten Strumpf Geldes kosten
der Aufbau. Freilich: einige Beihilfe da und dorten, wie es der
Brauch war. – Richtig: Herrn Gangolf mußte er auch noch erinnern
wegen solcher Beihilfe.

		Als der vom Weidgange heimkam, ging er zu ihm.

		»Einige Bäume werden wir ihm wohl geben müssen«, riet er. »Auch
etliche Bauern zum Scharwerk aufdingen.«

		»Ist ein Wicht«, knurrte der Bärnsteiner verdrossen. »Hat mir
ein Sündengeld abgenommen für ... für ...«

		»Ist einer; doch schandenhalber müssen wir wohl eine Brandsteuer
leisten. Man weiß nicht, wie man ihn einmal brauchen kann.«

		»Also gebt nach Billigkeit und Gutdünken! Nur kein Geld, kein
bares Geld! Das hat er ohnehin mehr wie wir ... Hat Frau Hadwig
ihren Tischgradel schon?«

		»Heute hat ihn der Weber gebracht.«

		»Wieviel die Elle ...? Ein Landschächer [bookmark: text68]F68!« pfauchte er dann vor Ärger, als er den gezahlten
Preis vernommen. »Kaufe nicht ein Salzkorn mehr bei ihm. Gibt
andere ... Räuber auch noch. Aber die Brandsteuer weiset ihm zu!
...« [bookmark: page209]

		Daher stieg Herr Meinrad gen Abend zu Tale und ins Städtchen, um
den Auftrag auszuführen und ... wieder einmal ein wenig unter die
Leute zu kommen. Heute würde wohl Frau Hadwig nicht so arg murren,
wenn ... der Hillebrandt gerade nicht daheim wäre und ...
vielleicht in etlichen Wirtsschenken gesucht werden müßte. Auch
nahm er zur Fürsorg' ein paar Troßknechte mit wider ein etwaiges
Verirren auf den nachtfinsteren Ödheiden.

		Die schickte er derweilen zum Balthes, bis er den Auftrag seines
Herrn an den rechten Ort gebracht.

		Herr Hillebrandt war ein klein Zeitlein vorher von der
Brandstatt heimgekommen und hatte ein Geschau wie ein Mordbrenner.
Nun hatte sich erst gezeigt, wie groß der Schaden war. Das war hin
und verbrannt und jenes auch, und alles mußte nachgeschafft werden
und kostete Geld. Die Wagen und der Hausrat waren wohl ausgebracht
worden, aber was sonst an Kleinigkeiten noch im Hause gesteckt, die
man sonst nicht achtet, die aber ein erklecklich Loch in den Beutel
reißen, wenn man sie alle wieder kaufen muß. Außerdem hatte der
Baumeister einen Preis genannt für den Wiederaufbau, abgerechnet
alle Brandsteuer und alles Brandscharwerk, der ihn schier rücklings
zu Boden geworfen. Eine Last Geldes. So billig dieser Hof sonst
gewesen, so teuer wurde er nun. Es war wirklich, als wenn das nicht
gefruchtet hätte, was er dem Bärnsteiner so nebenbei noch aufs
Kerbholz geschnitten, da dieser weder rechnen konnte noch auch
rechnete, sondern lediglich zu leihen und auf Borg nahm. Eine Last
Geldes, die seine Geldtruhen hübsch leer machen wollte und die für
eine gute Weile all' seine Fürnahmen und Anträge über den Haufen
warf. Derweilen war es nichts mit dem Geldverleihen an den Kaiser
und sonach auch nichts mit dem Adelsbriefe und allen den anderen
Träumen, die sich darum geschart. Es hatte überhaupt den Anschein,
als wollte es für ein Zeitlein mit gar nichts mehr etwas sein.
Daheim die Not mit der Susel, im Rate den kürzeren [bookmark: page210] Halm gezogen und
alle diese ... ehrbaren Wichte wider sich, und jetzt auch noch ...
diesen Stoß!

		Herr Meinrad sprach erstlich für seinen Herrn und in gleichem
Atem auch für sich das Beileid aus ob des Unglückes, das ihn, Herrn
Hillebrandt, getroffen und meldete nachher gleich, welche
Brandsteuer vom Schlosse zu erwarten wäre. In den nächsten Tagen
würden die Bäume zugefahren werden, die sich wohl überall sehen
lassen könnten, und wegen des Brandscharwerkes sollte er zu
gelegener Zeit Botschaft schicken.

		Herr Hillebrandt lächelte wie einer, der einen Laib Brot
erwartet, aber nur ein klein winzig Stücklein gereicht bekommen,
und klagte gleich darauf, daß ansonsten kein einziger noch eine
Beihilfe angetragen. Es hätte gerade den Anschein, als ob ihm
männiglich das Unglück gönnte.

		»Wird schon noch,« vertröstete Herr Meinrad. »In so einem Falle
hilft jeder. Viele sagen gar nichts dazu und schleppen ihre Sache
kurzweg daher. Kenne sie mehr wie genug, unsere Wichte.«

		Nachdem er sich auch noch nach der Frau Susel erkundet, ging er
wieder und nahm den Weg zum roten Balthes. Dort knöchelten seine
Troßknechte schon in allem Eifer und trieben dazwischen mit der
Gertraud ihren Scherz, und am Ratstische redete man über den Brand
des Wieshofes.

		»Gibt ihm einen argen Puff, dem Richter«, nickte der Bräu. »Wenn
die Beihilfe noch so groß ist, dreht so ein Fall dem Geldsäckel den
Kragen ab.«

		»Schaut auch ganz zerwirret drein, der Mann.« So ein
anderer.

		»Wer weiß, sind die Geldsäcke so geschobert, wie man meint,«
mutmaßte ein Dritter. »Hat wohl eine Geldschmiede, der Mann, an
seinem Geschäfte, aber schneien kann es das ledige Geld denn doch
nicht. Mit nichts angefangen, wie jeder weiß; wo sollte denn
nachher ...?«

		»Hat schon, der Hillebrandt,« bekräftigte der Stadtmüller. »Noch
alles nach Wunsch gegangen und nach [bookmark: page211] Fürnehmen; aber ... mir kommt er
schon eine Zeit her ganz anders vor als sonst. Es hat ihn etwo,
oder es geht ihn an.«

		»Übersonnen etwa ... Wäre kein Wunder ...«

		Als der Schloßamtmann in die Schankstube kam, verstummten diese
Reden, und jeder rückte, diesem Manne genug Platz zu schaffen. War
schon der Ungelteinnehmer etwer, so war dies erst recht der
Schloßamtmann, die rechte Hand des Bärnsteiners.

		In kurzer Weile war die Rede wieder bei dem Brandunglücke, und
männiglich rühmte den Mut und die Umsichtigkeit des jungen
Kühwolfen und des Magisters.

		»Den Mann möchte ich kennen,« meinte Herr Meinrad. »Magister! Da
ist er kein gewöhnlicher Bader, da muß er die hohe Schule haben,
und da ... wird einer über alle Leisten geschlagen,« lenkte er ins
Scherzhafte ab. »Etwa ist er auch erfahren im Schirmen und
Fechten.«

		»Nicht einmal meine Anne hat er gesund machen können,« knurrte
der Balthes abfällig. »Wird also nicht so weit her sein.«

		»Habe einen gekannt, der hat sogar die kaiserlich römische
Majestät nimmer gesund machen können,« hielt der Amtmann entgegen.
»Und ein Lehrer auf der hohen Schule hätte sich aller Welt Lohn und
Dank verdienen können, wenn er ergrübelt hätte, wie manche zu
Verstande kommen können.«

		Der Balthes tat noch etliche Knurrer und setzte sich nachher zu
den Troßknechten, die keine so spitzen Reden auf der Zunge hatten
und nur dahinknöchelten und dahintranken wie durstig gemühte
Öchslein.

		»Waret Ihr vielleicht auf der Brandstatt?« fragte der Gerber
dazwischen.

		»Nein. Bei Herrn Hillebrandt selber. Das und jenes kriegt er vom
Herrn als Beihilfe, daß er gleich darum weiß und damit rechnen
kann. Muß ihm eben jeder ein wenig unter die Arme greifen.« [bookmark: page212]

		»Und ... wie kommt er Euch für?« forschte der Stadtmüller.
»Zerwirrt, ganz zerwirrt, nicht wahr?«

		»Kein Wunder. So ein Stoß bringt einen Baum ins Wanken. Jeder
hängt an dem, was er sich erworben, und wenn es dann in einer
Stunde oder in zweien hin und weg ist ... dazu noch die Krankheit
der Frau ...«

		»Kann noch mehr mitwirken, was man nicht weiß,« deutete der
Metzger von weitem herum nach dem Verräumen der Tochter.

		»Mag auch sein. Und daher wäre es wirklich kein Wunder, wenn
einer für ein Weilchen ins Sinnen und Grübeln käme. Das Amt auch
noch dazu! Soll ihm halt doch einer wenigstens diese Sorgen
abnehmen, bis er mit dem Baue halbwegs fertig und aus dem ärgsten
Rummel draußen ist.«

		»Wär' eh' wahr ...«

		Denselben Abend wurde über diesen Rat nimmer geredet, zumal der
Amtmann allmählich munterer wurde, doch am nächsten Tage nahm man
ihn wieder auf. Zuerst kamen der Bräu und der Waffenschmied darauf
zu sprechen; dann beriet man sich darüber mit dem Stadtmüller und
dem Metzger, und schließlich hinterbrachte man Rat und gegenseitige
Meinung auch dem Kühwolfen ... Im Grunde genommen wäre es so, und
was einem zu schwer würde, wäre zuviel. Das gelte für Mensch und
Vieh. Etwa müßte man selbst die Unüberlegtheit wegen der
Maulschlagsache auch schon auf dieses Kerbholz schneiden.

		Herr Kühwolf jedoch schupfte fürsichtig die Schultern. »Wie es
euer Raten und Dafürhalten ist. Ich sage nicht so und nicht so,
weil er jedes meiner Worte übelnimmt. Aber das beste wär' es für
ihn und für den Stadtrat.«

		»Lediglich bis er wieder bei ruhigem Kopfe ist.«

		»Fraget zuerst im geheimen beim Stadtschreiber an! Was der dazu
sagt?«

		Also fragten sie bei dem an.

		Eine Erleichterung wäre es ja für ihn, meinte der auch.
Kümmernis im Hause, das große Geschäft übereinander [bookmark: page213] mit all seinen
Sorgen und Ränken [bookmark: text69]F69 und noch dazu das Amt, wenn er
da auch nicht so arg viel zu tun hätte! Viel leichter täte er sich,
wenn er ein Gewicht von der Schulter brächte. Raten könnte man es
ihm wohl. Müßte eben ein anderer diese Weile über für ihn
einspringen und das Richteramt übernehmen.

		Gut. So wollte man es ihm raten.

		Der Bräu und der Stadtmüller suchten ihn auf und fragten zuerst,
wie und womit sie ihm wohl am besten behilflich sein könnten. Sie
gäben und versprächen vorläufig nichts wie den ehrlichen Willen,
doch wenn er dies oder jenes brauchte, das andere nicht böten,
sollte er nur einen Wink geben oder ein Wörtlein verlauten lassen,
was immer es wäre und in ihren Kräften stünde. Des Scharwerks wegen
würden sie gleich mit dem Baumeister reden, auf daß er sich alles
nach Bedürfen einteilte und nicht einen Tag zuviel und andern Tags
zuwenig hilfsbereite Hände hätte. Leute schickten sie schon; doch
wie gesagt: nach Bedürfen des Baumeisters. Ihm, dem Stadtrichter,
wäre in solch harten Tagen nicht zuzumuten, daß er sich auch noch
um die Scharwerksleute kümmere, wo er ohnehin den Kopf geschobert
voll Sorgen und Kümmernisse hätte, mehr als oft einer zu tragen
vermöchte. Doch auch weiter wollten sie und der gesamte Rat ihm
diese harte Zeit nach Kräften erleichtern. Bis er mit dem Aufbaue
des Wieshofes fertig wäre und alles wieder in den früheren Gang und
Lauf gebracht hätte, möge er wenigstens die eine Bürde von sich
werfen und sich der Sorgen um Rat und Stadtwohl entledigen. Es
würde recht gern ein anderer für ihn einspringen und alles nach
Recht und Gerechtem lenken und schlichten, bis er der Sorgen und
Kümmernisse wieder los und ledig wäre.

		Herr Hillebrandt hatte wirklich ein ganz ander Geschau denn
allerwegen vorher. Das fiel jedem auf. Wie ein völlig Zerwirrter
schaute er drein. Nur als sie von Beihilfe redeten und von
Baumeister und [bookmark: page214] Scharwerksleuten, wurde es etwas lichter.
Auch im Amte ... Gleich faßte er in seiner Zerfahrenheit den Sinn
dieser Reden nicht und nahm diese, wie sie gegeben wurden.
Mittendrin aber stieg ihm ein böser Verdacht auf: Sie wollten ihn
weghaben. Beim Theiding hatten sie sich's wohl nicht offen zu sagen
getraut, und auch jetzt kamen sie auf Schlichen und Umwegen. Sie
nutzten seine Not aus, um ihn mit dieser vom Amte zu locken, und
wenn er einmal weg war ... blieb er weg. Gerade wie man einen Buben
vom Spielplatze lockt. Aber nein und hundertmal nein! Er war
Stadtrichter und blieb es ... wollte es bleiben. Ob er Sorgen und
Kümmernisse hatte oder nicht, ging niemanden an, und wie es ihm mit
der Zeit ausging, kümmerte jeden ebensowenig.

		Sein Gesicht verfinsterte sich unwillkürlich und trotz aller
Mühe wieder, und hart und trutzend kam die Ablehnung dieser ...
Beihilfe und Hilfsbereitschaft heraus.

		»Wird schon gehen. Muß gehen.«

		»Wir hätten es Euch aber recht gut gemeint ...«

		»Ich glaub' es.« Wie schier das hölzerne Lachen eines Irren kam
es aus seinem Munde. »Ich glaube Euch's aufs Wort ...«

		Als die Ratsherrn fort waren, ging er wieder zur Brandstatt
hinaus. Wie im Schlafwandel stolperte er durch die Gassen, trotzdem
er sich soviel wie möglich zusammennahm, sich gar keine Sorgen oder
kein Trübsinnen anmerken zu lassen und die ... hochweisen
Ratsherren Lügen zu strafen. Er hatte eigentlich auch keine
richtigen Sorgen. Was focht ihn der Brand viel an? Bis die
Herbstblümlein blühten, war der Wieshof wieder aufgebaut, und weil
es schon unter einem Zahlen ging, aufgebaut wie ein Grafenschloß.
Frau Susel würde wieder gesund werden, sobald das Kind wieder im
Hause war, und das holte er in der kommenden Woche heim. Und wenn
sie sonstwie krank wäre? Wieviel Leute sind krank? Was sollte es
dann mit den Sorgen heißen, die man ... zum Vorwand nehmen wollte?
Ein seidefeiner Faden, diese Gespunst! Aber er müßte [bookmark: page215] nicht der
Hans Hillebrandt sein, der sich von des Höllebrandtpeter Buben
emporgearbeitet bis zum Großhandelsherren und Stadtrichter, merkte
er ihn nicht allsogleich. Weghaben wollte man ihn von Amt und
Würde; das war das ganze. Und der Urheb' all dieser Ränke war
dieser Kühwolf mit seinem unstillbaren Geschäftsneide. Hätte der
die Salzniederlage bekommen, wäre vielleicht alles im alten
geblieben. So aber wußte sein Ärger nicht, wo er durchbrechen
sollte. Aus diesem Grunde hatte er ihn schon in offener Schankstube
gelästert und ihm seine Abstammung vom Höllebrandtpeter
vorgeworfen, aus diesem Grunde hatte er ihn vor den Theiding
gefordert, und aus diesem Grunde wollten die hochweisen Ratsherren
ihn nun vom Amte des Stadtrichters weglocken, nachdem sie ihn nicht
wegzudrängen vermocht. Doch er ...? Gar nicht denken! Weder Gewalt
noch süßen Lockungen weicht er. Wie eine Mauer bleibt er stehen, wo
er steht.

		So sann und wurmte er des Weges dahin, und manchmal merkte er
sogar nicht, daß ihn etwer grüßte.

		»Stetiger Wind biegt die Felber, doch ein jäher Stoß bricht die
Eiche«, meinte der Heimbert, da ihn der Fischer mit dem Ellbogen
anstieß.

		»Er ist eben die Not nicht gewohnt«, raunte der. »Da ihm nun
eine über den Weg gelaufen, wird er verzagt.«

		Auf der Brandstatt draußen war der Baumeister mit etlichen
Gesellen und maß und spannte die Kreuz und Quere. Ob alles wieder
werden sollte, wie es ehedem gewesen, oder ob er, der Richter, hier
und dorten eine Änderung möchte. Ginge unter einem Anschicken und
Aufbauen, und jetzt wäre noch Zeit zum Wünschen und Wollen. Wäre
das Holz einmal da und zugeschnitten, müßte schon fortgearbeitet
werden.

		Gut. Wenn es unter einem Anschicken und Aufbauen ginge, wollt'
er wünschen. Stall, Stadel und Schupfen sollten so gebaut werden,
wie sie ehedem gestanden, aber das Haus möchte er anders haben,
auch wenn es [bookmark: page216] etliche Pfunde mehr kostete. Ginge auch
unter einem Anschicken und ... Zahlen. Ein wuchtiger Torturm, und
an den zwei äußeren Ecken des Hauses feste Rundtürme. Und ein
Stockwerk höher denn früher, so daß oben noch ein Saal Platz
fände.

		Ein Schloß also?

		Wäre gleich, wie man es nennen wollte; aber ihm gefiele es so,
und wenn er dem Geldsäckel schon die Ohren locker reißen müßte, so
sollten sie ganz abgerissen werden. Ginge unter einem Zahlen.

		Also maß, spannte und pflockte der Baumeister in dieser
Weise.

		Eine Weile schaute er zu, dann aber schlenderte er gegen die
Felder hinaus, und zwischen Winterkorn und Hafer ließ er sich auf
einem Rain nieder. Über die Ähren und Rispen strich ein lindwarmes
Lüftlein, im Gehalme wisperte und zischelte es, und in seinem
Sinnen zogen die Gedanken hin und wider, kreuz und quer. Manche
huschten wie pfeilschnelle Fliegen dahin, deren man kaum gewahr
wird, und manche wieder wuchteten und sumsten durch das Gewirre der
anderen wie kübelgroße Steine, die mutwillige Buben einen Abhang
niederkollern, und die Gras und Rasen unter sich aufwühlen ... Sie
wollten ihn weghaben, wollten ihn zur Seite stellen wie einen
Schragen, der morsch und moderig geworden. Doch: gerade nicht. Wie
eine Mauer bleibt er stehen ... Manchmal aber deuchte ihn, er wäre
keine Mauer, sondern ein anbrüchig Baumstämmlein, dem der noch
anbrüchigere Stützstecken umgefallen. Seinethalben auch. Soll
umgefallen sein! Erstens brauchte er gar keine Stütze, und nachher
gäbe es deren auch andere, wenn wirklich eine notwendig wäre.
Erstlich ist dieser Wicht, der ihm den üblen Rat gegeben, der
Einnehmer, sein Eidam, und zum anderen sind noch mehr Leute im
Städtel daheim, denen er eine Stütze sein kann und ... den
hochweisen Ratsherren zum Trutz und Ärger auch sein will. Der Mirt
muß seine Gerberei kriegen, muß, der und jener mag ein [bookmark: page217] Anliegen
haben, das er wider diese Hochmächtigen durchsetzen möchte, und ...
Ja, der Dunner! Eine Wanze steckt er diesen Schelmen ins Bett, die
ihnen wahrlich keine Ruhe lassen soll. Mit eiserner Faust hat er
die Kelchner niederzuhalten versprochen, jetzt ... fördert er sie
zu all dieser Schelme Trutz. Sollen aufschreien, aufheulen
seinetwegen vor ohnmächtiger Wut! Sollen schimpfen und zetern, wie
sie wollen! Wenn er dieses Genistes Stütze und Schirmer ist, nutzt
alles Schreien und Zetern nichts, da die Menge hinter ihm
steht.

		In währendem Trutzsinnen aber wurde ihm doch manchmal, als
rieselten ihm Bäche eiskalten Wassers über den Rücken hinab. Leidig
genug, wenn es so kommen soll, aber wenn die einen an dem Seilende
ziehen, müssen andere ans zweite.

		Auf dem Heimwege suchte er den Heindl auf, der den Eidam in die
Stadt gefahren.

		»Richtet Zeug und Wagen für eine Stadtfahrt in nächster Woche!«
ging er den an. »Will selber einmal eine Landfahrt machen ... in
Geschäften und dabei gleich das Kind heimholen. Der Tag ist noch
ungewiß, weil unsereiner selten im voraus weiß, ob nichts
dawiderläuft, aber den Tag vorher kriegt Ihr Botschaft.«

		Dem Hillebrandt glaubte es der Heindl aufs Wort, daß er
Geschäfte haben mochte, wenn er eine Landfahrt unternahm. Der stak
Tag und Weile in Geschäften. Doch das mit dem Heimholen gab ihm für
etliche Augenblicke zu denken. War es doch so, wie der Einnehmer
gleich gesagt hatte, und war alles übrige lediglich Schwatz und
Gerede?

		Denselben Abend ging Herr Hillebrandt auch wieder einmal zum
roten Balthes. Zum Trutze wollte er zeigen, daß ihn weitaus nicht
die Sorgen drückten, die man ihm aufschwatzen wollte, und daß er
daher noch lange nicht den Willen hatte, vom Platze zu weichen.

		Etwas ernst und würdevoll ging es ja am Ratstische immer zu; das
war alter Brauch und wohlbedachte [bookmark: page218] Art, weil man doch allweg ein gut
Beispiel geben wollte, aber denselben Abend war es beinahe
langweilig. Jeder hütete sich augenscheinlich vor einem unbedachten
Wörtlein, und der alte Kühwolf redete schier gar nichts. Nicht
einmal da verlor er mehr als ein paar gleichmütige Knurrer, als man
seines Buben Mut und Umsicht bei dem Brande rühmte.

		Herr Hillebrandt deutete von weitem herum und in berechneter
Absicht an, wie der Wieshof nun wieder aufgebaut würde, und daß das
Unglück noch lange nicht imstande wäre, einer seiner Geldtruhen den
Boden durchzuschlagen. Der erste Schrecken eben und die erste
Aufregung, aber sonst wäre und bliebe alles beim alten.

		Beim alten? Der schupfte die Schultern und jener auch. So einen
Schlag spürte jeder, und wenn sonst auch noch allerhand drückte
...

		War nirgends unrecht gemeint; aber wenn einen einmal das
Mißtrauen und der Argwohn herrschen, verdrehen sie jedes Wort. Herr
Hillebrandt hörte auch nur heraus, was ihn ärgerte, und was er von
diesen Leuten mutmaßte, und dieser Ärger trieb ihn bald wieder von
dannen und heim. Es war nicht anders, als es ihm fürgekommen. Man
wollte seiner auf handsame Weise und ohne Aufsehen los werden, und
... er ging nicht ... ging auf keinen Fall.

		Er geriet wieder ins alte Sinnen und fand das alte Gestapfe wie
ein im pfadlosen Neuschnee Verirrter, wenn er auf seinen eigenen
Pfad wieder zurückkommt und so beständig die Runde dahintrottet,
und am anderen Vormittage ging er zum Tuchscherer, diesem ...
Geniste seinen Schutz und Schirm anzubieten zum Trutze wider diese
hochweisen Ratswichte.

		Der Tuchscherer und seine Gesellen waren in der Werkstatt und
emsig an der Arbeit. Sie alle hielten verwundert inne und starrten
den Stadtgewaltigen mit großen Augen an.

		Was mochte der wieder wollen? [bookmark: page219]

		Herr Hillebrandt besah ein paar Augenblicke die Arbeit und
fragte nach dem und jenem. Also vielleicht ein Geschäft. Doch auch
von solchem spann sich nichts an, und der Tuchscherer kam an kein
Ziel mit seinem Raten. Erst als er den Arbeitstörer brauchgemäß
wieder vor die Türe geleitet, rückte der langsam mit seiner Farbe
heraus.

		»Ihr waret einmal beim Pfarrherrn wegen des Abendmahles in
beiderlei Gestalt?«

		Dem Tuchscherer schoß die Röte ins Gesicht, und ein paar böser
Blicke streiften den Stadtrichter. Wenn der Handel etwa noch nicht
zu Ende war oder gar von neuem anfangen sollte ...

		»Ja«, hackte er kurz heraus. »Habt uns auch deswegen schon zum
Amtmann auf den Bärnstein geschickt.«

		»Ich? Da irret Ihr wohl. Ich war im Rate dawider, weil solches
kein Verschulden ist. Eine Frage steht jedem Narren frei. Aber die
Mehrheit ist allenthalben der Herrscher ... Ich habe nachgelesen in
der Schrift, und es ist so: Brot und Wein.«

		»Ist auch nicht anders,« trutzte der Tuchscherer.

		»Ich habe solches Begehren nicht unbillig gefunden, und ich will
Euch nur sagen, daß ... ich gekoren bin als Richter für die und
jene. Nicht lediglich für einige Geschlechter.«

		»Wäre auch so,« drückte der Tuchscherer aufs Geratewohl heraus,
da er sich noch alleweil nicht auszukennen vermochte, wo der Mann
hin wollte und zu welchem Ziele solche Rede suchen sollte. »Und ...
wenn man fragen darf: was ...?«

		»Ich will Euch nur sagen: wenn Ihr wieder solches Begehren
stellen wollet, tut es nicht ungebührlich. In Ruhe und mit Bedacht,
wie es ruhigen Bürgern geziemet. Und ... wie ich gesagt habe ...«
wand er sich unschlüssig und etwas verlegen herum. »Was recht und
billig ist ... ob es nun den anderen recht ist oder nicht ...
bringt euer Begehren geziemend vor, und ich selber setze mich dafür
ein ...« [bookmark: page220]

		Der Tuchscherer griff sich unwillkürlich an den Kopf. Träumte
er, oder redete wirklich der Stadtrichter so zu ihm? War das ein
Wank und eine Falle oder ernste Mannesrede? War der Mann noch der
Stadtgewaltige von ehedem, oder ... hatte ihn wirklich die letzte
Zeit etwas zerrüttet, wie man sich heimlich zutuschelte?

		»Wie ich gesagt habe,« bekräftigte Herr Hillebrandt nochmals.
»Wegen fünf oder zehn Leuten wird ja der Pfarrherr keine Ausnahme
machen können, aber wenn ihrer mehr sich auf die Schrift berufen
...«

		Bis zum Mittage schlich die Kunde schon von einem Hause zum
anderen, wo Leute hausten, die Gefallen fanden an der neuen Lehre,
die eigentlich und vorgeblich die alte sein sollte, und um halben
Nachmittag herum erfuhr man auch im Gäßlein an der Stadtmauer
schon, daß sich die eiserne Hand des Stadtrichters gewandelt in ein
mullweich Pfötlein.

		»Entweder wendet sich der Wind oder es steckt eine List
dahinter«, mutmaßte der Baderweber, da ihm solches zugeraunt wurde.
»Ist ein Schelm, so weit er warm ist, der Herr Hillebrandt.«

		»Von mir aus das oder jenes,« knurrte der Sägfeiler. »Ich halte
es, wie ich es halten will, aber ich verbrenne mir den Schnabel
nimmer.«

		»Werden es bald herausfinden,« schlug der Hafnergürg vor. »Wenn
er es geziemend und mit Bedacht haben will, so kann man geziemend
zu ihm gehen und ihn mit Bedacht bitten, er solle selber mit zum
Pfarrherrn gehen und uns dort zu Gunsten reden. Tut er es, und
nutzt es, hat sich ein anderer Wind gehoben, und tut er es nicht,
steckt eine Falle dahinter.«

		Das war richtig. Aber wer würde auf die Gefahr hin, abermals zum
Bärnsteiner Amtmann geschickt und von dem etwa in den Turm gesteckt
zu werden, den Fragegang wagen? Der schüttelte den Kopf und jener
auch, und andere durften von daheim aus nicht. Über Nacht berieten
und entschlossen sich der Tuchscherer, der Hafnergürg und der
Färber. Gelang es, war es recht, und gelang [bookmark: page221] es nicht, wollten sie
alles wider den falschmäuligen Stadtrichter in Bewegung setzen.

		Herr Hillebrandt stand vor der Gewölbetür, als sie des Weges
kamen, und er drückte eine Weile verlegen herum, als er hörte, um
was man ihn anging. Das würde wohl die hochweisen Ratsherren
ärgern, aber auch für ihn war und würde es eine widerliche Sache.
Der Pfarrherr ... der und jener ... und jeder mochte reden.

		Erst als ihm der Tuchscherer das unerbeten gegebene Anerbieten
vorhielt, willigte er ins Mitgehen. Aber geziemend und wohlgesetzt
müßte das Begehren dem Pfarrherrn vorgetragen werden.

		Der Hafner und der Färber nickten einander verständnisinnig zu.
Also wehte wirklich ein anderer Wind. Nur konnte keiner ergrübeln,
von welcher Seite der kommen mochte. War ein »Deuter« von oben
gekommen, hatte der Bärnsteiner Herr also gewinkt, oder wollte man
sich wider die Hussen auch auf solche Weise sichern?

		Im Pfarrhause jedoch merkten sie nichts von einem anderen Winde.
Der blies dorten noch allweg aus der alten Richtung und hübsch
bissig auch noch dazu.

		Er, der Pfarrherr, hätte es ihnen schon einmal und ganz
undeutelbar gesagt, daß dieses nicht ginge, weil es von der Kirche
verboten wäre und er als Pfarrherr sich schnurgerade an deren Gebot
oder Verbot halten müßte. Im übrigen wäre es eine Torheit, sich auf
solche Nebensache setzen und dabei den Kirchen- und Volksfeinden in
die Hand arbeiten zu wollen.

		»Wenn es halbwegs anginge ...« versuchte Herr Hillebrandt zu
unterhandeln. »Ist keiner von unseren Bürgern ein Kirchenfeind.
Lauter ehrbare Christen ...«

		»Es geht nicht«, beharrte der Pfarrer. »Was verboten ist, das
ist verboten. Daneben wundert es mich viel harte, Euch heute so
reden zu hören, nachdem Ihr vor kurzem noch ganz anders
gesagt.«

		Herr Hillebrandt verfärbte sich verlegen und rüstete zum
Aufbruche. Man hätte eben gemeint, wenn es doch [bookmark: page222] ginge und sich auf
ebenen Wegen ermachen ließe, weil die Leute, weil die Mehrheit der
Bürger diesen Willen hätten. Was aber durchaus nicht ginge, müßte
man notgedrungen liegen lassen.

		»Geht es anderswo, muß es auch da gehen,« trutzte draußen vor
der Türe der Tuchscherer. »Nicht nachlassen! Etwa ist zu einer
anderen Zeit leichter zu reden mit ihm.«

		»Mit dem nicht,« mutmaßte der Hafner.

		»Nachher ... brauchen wir ihn nicht. Nachher ... richten wir uns
selber eine Kirche her und nehmen einen Pfaffen auf. Tun's anderswo
auch.«

		»Anderswo verjagt man die alten und holt neue herbei,«
verbesserte der Färber.

		»Nur alles geziemend und mit Bedacht!« mahnte Herr Hillebrandt
ab. »Was recht und billig ist, für das bin ich allerwegen. Nur
keine Unüberlegtheiten!«

		»Gar keine. Nachdem wir nun wissen, daß Ihr auch für uns
einsteht, werden wir nichts tun ohne Euren Rat und Willen,«
versprach der Tuchscherer.

		»Werde wohl wieder gelästert werden darob,« baute er berechnet
vor. »Ihr wisset ja, wie manche schon sind. Habe ich reichlich
kennengelernt.«

		Daran merkten die drei allmählich, woher eigentlich der Wind
wehen dürfte. Er hatte diese ... Manchen kennengelernt und schlug
sich daher von jener auf diese Seite. Ihnen konnte es da nur recht
und lieb sein, wenn er noch mehr gelästert und sonach noch näher
auf ihre Seite gedrängt würde.

		Hatten sich um solches Lästern auch gar nicht lange zu kümmern.
Denselben Tag noch hob es sich an etlichen Orten. Es wurde
lautmärig, daß die Wichte, die auch beim heiligen Abendmahle Wein
saufen wollten, wieder beim Pfarrherrn gewesen, und daß sogar der
Stadtrichter den Fürsprech gemacht. Manche lachten darüber und
hingen ihre Scherze daran, wie sie eben wuchsen, gedrechselte und
rindenrauhe; manche lobten den Richter, daß er sich auch der
geringeren Bürger annahm, und andere fuhren in Zorn und Ärger und
lästerten, was [bookmark: page223] ihnen einfiel. Einesteils müßte man zahlen,
fronen und scharwerken, um Tore und Mauern auszubessern, und
anderenteils zöge und zügelte man in der Stadt selber Hussen und
Hussengenossen. Der Stadtrichter gehörte auf den Galgen oder
zumindest in den Turm, je nachdem er noch bei Sinnen wäre oder
nimmer.

		Das sagte der Bräu Herrn Hillebrandten nun spießgerade ins
Gesicht, da er ihn von ohngefähr traf. Jetzt wäre das Maß zum
Überlaufen voll, und jetzt könnte man nimmer länger zusehen. In der
Maulschlaggeschichte hätte man noch beide Augen zugedrückt und
einen glimpflichen Verlauf herbeigezwungen, mit solcher Weise aber
müßte man kurzweg aufräumen. Heute noch möge er dem
Stadtrichteramte entsagen und es nicht darauf ankommen lassen, daß
man nochmals einen Theiding wider ihn ansage.

		Doch Herr Hillebrandt lächelte wider alles Erwarten nur dazu wie
ein loser Bub, der sich darüber freut, einen andern ins Wüten
gebracht zu haben. Fiele ihm nicht ein, meinte er seelenruhig. Er
bliebe, wer er wäre, da ihn weder Sorgen noch Unrecht drückten.
Jeder hätte sein Recht und seinen freien Willen, und wenn er mit
diesen Leuten zum Pfarrherrn gegangen, hätte er nur seine Pflicht
getan, nach welcher ihm einer wie der andere sein müßte. Daß der
Pfarrherr den Unsinn nicht verwilligen würde, hätte er von
vornherein gewußt, und die Leute wüßten es jetzt auch und würden
sich damit zufrieden geben.

		Für den Augenblick war der Bräu sprachlos. Sich wider solchen
Vorwurf noch verteidigen und noch dazu in einer Weise, der man
nicht gut beikommen konnte! Der Mensch war also ein ausgemachter
Schelm, der sich als solcher nun offen zeigte, oder ein fertiger
Narr. Über beides jedoch mußte im Theiding abgeraten werden.

		»Die Leute verteidigt er, die uns Wucherer und Blutsauger
schänden!« entrüstete sich der Gerber, als das Gerede vor seine
Ohren kam. »So ein Stadtrichter könnte uns jede Weile gestohlen
werden. Nun muß er weg.« [bookmark: page224]

		»Nicht einen Weizenbalg leiste ich mehr als Beihilfe,« entschloß
sich der Stadtmüller. »Und keinen Schulbuben schicke ich ins
Scharwerk auf die Brandstatt.«

		Herr Kühwolf aber schaute eine Weile wie ein ganz Zerwirrter,
als ihm der Bub diese neueste Märe zugetragen.

		»Jetzt haben sie es ... Nun haben sie es,« pfauchte er nachher.
»Nun werden sie es selber einsehen. Daß er im Handel wenig oder gar
kein Gewissen hat, habe ich längst gewußt, aber dieses Kerbholz hat
er selbst vor den Richter zu tragen; daß er jedoch auch in Sachen
der Allgemeinheit und des Stadtwohles derselbe Schelm wäre, hätte
ich ihm doch nicht zugetraut. Jetzt muß er weg ... muß er weg.«

		»Fiele ihm nicht ein, hat er – hör ich – zum Bräu gesagt,«
bedeutete der Wolf. »So und so, und er hätte nur seine Pflicht
getan.«

		»Wird sich weisen. Nein, so ein ... ein ... Erzschelm!« [bookmark: page225]

			[bookmark: foot67]Freie Übersetzung: Nach den drei größten Plagen der
Menschheit frägst du? Wisse kurz: Weib, Feuer und
Wassernot.
	[bookmark: foot68]Landräuber, ahd. scachari
= Räuber.
	[bookmark: foot69]Hier in guter Bedeutung:
Geschäftskunst, Überlegung.


	
		
		13.

		Kirchenfest im Städtel!

		Weihnachten, Ostern und Pfingsten sind hohe Feste, die von der
ganzen Christenheit gefeiert werden, doch das Kirchenfest im
Städtel, das auf den Sonntag nach Sonnenwenden fiel, weil die
Kirche Johannes dem Vorläufer geweiht, war da seit jeher noch
festlicher begangen und noch höher gefeiert. Weihnacht, Ostern und
Pfingsten kann jeglicher Christ feiern, wo und wie er will, das
Kirchenfest im Städtel aber gehörte den Städtlern ganz allein und
ungeteilt. Da wurde schier die halbe Woche vorher schon
allenthalben geputzt und gescheuert, geschrien und gekeift, und die
Schenken staken immer voll Gäste, die daheim im Wege gestanden.

		Beteten die Hausfrauen schon lange vorher beharrlich um schön
Wetter für die Putzwoche, so tat es das gesamte Frauenzimmer, das
noch nicht zu den Hausfrauen zählte, um schön Wetter für den
Sonntag. Da gab es wieder Tanz und Reigen auf dem Stadtanger
draußen bis schier in die geschlagene Nacht hinein, und das wog ihm
mehr als Johannes der Vorläufer und dessen ganzes Kirchenfest.

		Sogar Frau Susel raffte sich die letzten Tage der Woche aus dem
Bette und leitete den Aufruhr und die Putzarbeit im Hause. Wie
lebenstärkender Balsam war ihr die Rede und Verheißung ihres
Eheherrn ins Herz und in alle Lebensadern geträufelt, daß der in
kommender Woche das Kind wieder heimholen wollte. Freilich wäre ihr
dies heute lieber gewesen denn morgen, aber weil nur wenigstens
einmal gewisse Hoffnung am Himmel hing! Die paar Tage würden ja
auch noch zu überdauern sein, und wenigstens fand das Kind ein
festlich geputztes Haus bei seiner Heimkehr. [bookmark: page226]

		Wirklich ein wie frisch aus dem Ei geschältes Haus. So wollte
sie schon alles putzen und richten lassen. Und dann, wenn sie
wieder da war, die Christel! Mochte ja sein, daß sie es dem Vater
eine Zeitlang nachtragen wollte, wenn sie erfuhr oder gar schon
wußte, daß sie dieser für eine Weil' aus dem Wege hat räumen
wollen; aber ihr, der Mutter gegenüber, gab es keinen Verdacht. Sie
hatte ja abgeredet und abgeredet, so viel sie vermocht. Ihr
gegenüber mußte also das Verhältnis das alte sein, vielleicht gar
noch ein innigeres. Wie wenn nach grausiger Wetternacht die Sonne
wieder über die Waldberge emporlachte, mußte es sein, wenn das Kind
wieder in die Stube trat, und wie ein Märchenschloß mußte das ganze
Haus werden.

		So sann und schwelgte sie in wachsendem Freudhoffen dahin, bis
wieder ein paar Regentropfen in ihre Freudseligkeit fielen.

		In der Nacht, da sie ein Weilchen munter und schlaflos gelegen
und wieder so vor sich hingesonnen, hatte es dreimal an der Tür
ihrer Kemenate gepocht, und dann war es gewesen, als schlürfelten
leise Trittchen durchs Stübel. Sie war nicht das Leut, das sich vor
jedem Mäuslein oder vor einem Nachteulenrufe fürchtete, es hätte
schon etwas kommen dürfen, das einem beherzten Manne zu denken gab;
das Pochen und Schlürfeln aber jagte ihr etliche Schauer über den
Leib.

		Ungefähr so hatte es damals auch gepocht, als ihr Vater jählings
verschieden, und ein Zeitlein nachher hatte man ihr die
Schreckensbotschaft gebracht.

		Manche lachen und spötteln darüber, manche aber glauben baumfest
daran, daß der Geist eines Verstorbenen noch zu dem und jenem
seiner Lieben komme, von dem er sich als Lebendiger nicht mehr
verabschieden und beurlauben hätte können. Die Leute nennen solches
das Urlaubnehmen eines Toten und halten viel darauf.

		Das kam ihr auch in das Sinnen, und die Sorgen wuchsen von
neuem. Würde ja doch wohl um Gottes willen nicht etwa ... [bookmark: page227]

		Am andern Morgen ging sie den Mann sogleich wieder an, das Kind
so bald als möglich wieder heimzuholen; das und jenes hätte sie in
der Nacht vernommen.

		»Montag in aller Herrgottsfrühe,« versprach der und schickte
auch gleich einen der Handelsgesellen zum Heindl, sich und das
Gefährte für Montag früh zur Landfahrt bereit zu halten. So es ihm
für diesen Tag nicht ausginge, sollt' er es gleich zu wissen tun,
auf daß man etwen anderen aufnehmen könnte.

		Käme ihm eh' ganz gelegen, meldete der zurück. Nach dem
Festesrummel am Sonntage wäre so eine Landfahrt eine
Ausheiterung.

		Um halben Vormittag herum kamen die Säumer wieder und brachten
Salz. Sie hatten sich's so eingerichtet, daß sie den
Kirchenfestsonntag im Städtel verbringen konnten. Stand weit und
breit im Rufe, derselbe, und aus der ganzen Gegend kamen die Leute
zusammen, insonderheit das junge Gevölke.

		Herr Hillebrandt erinnerte sich, daß sie das letzte Mal und in
dem damals herrschenden Rummel nichts eingekauft bei ihm, und er
ließ nun den Liendl nicht früher aus, als bis dieser seinen Einkauf
bei ihm gemacht. Setzte auch allen anderen und der halben Welt zum
Trutze einen Preis, den kaum ein anderer hätte nennen können. Trutz
wider Trutz! Und wenn es schon einmal in beinhartem Ernste ging, so
sollte auch ein Ernst aufgewendet werden, um ... etliche dieser
Neidvögel vom Ästlein zu schütteln. Er hielt es noch immer aus.

		Denselben Tag stolperte auch der Honso, der Zwiebelböhm, wieder
durchs Tor.

		»Bin ich auch wieder einmol do. Auf Kirchenfest sogar.«

		War immer und allweg die erste Rede, die der Böhm durchs Tor
hereingrinste: Bin ich auch wieder einmol do.

		Dem Amschel zuckte beinah' ein Lächeln über das bärbeißige
Wächtergesicht. Der alte Gottvater selber mußte vielleicht in
seinen schneeweißen Urahnenbart [bookmark: page228] lachen, wenn er einmal so all seine
Kostgänger der Reihe nach besah und betrachtete. Gar erst ob dieses
Zwiebelwichtes, der obendrein noch so nützlich war wie ... Es fiel
ihm im Augenblicke kein Vieh ein, das ebenso spaßig anzuschauen und
ebenso nützlich war.

		»Bist gewiß beim Stadtrichter oder gar beim Ungelteinehmer zu
Gaste geladen für das Fest?«

		»Nu gerade nicht, aber ... nicht ungern gesehen. Frauen brauchen
Zwiebel, Anis, Knoblauch, wenn wollen sie gut kochen ...«

		»Wird sich aufhören, der Handel,« neckte der Wärtel, um sich
eine billige Kurzweil zu schaffen und den Wicht ein wenig ins
Grausen zu treiben.

		»Wieso? Mein Zwiebelhandel ...«

		»Sind erst darauf gekommen, daß der Fürkauf [bookmark: text70]F70 hart verboten ist in
der Stadt und im ganzen Umbezirke.«

		»Was? Mein Handel ist Handel, nicht Fürkauf,« ereiferte sich der
Honso. »Wenn man nicht brauchte Zwiebel, Anis, Knoblauch wie Stück
Brot, hätte mich Richter schon längst zum Tschert [bookmark: text71]F71 gejagt.«

		»Frage nur nach beim Stadtschreiber!«

		Der Gauch schnappte den breiten Mund etliche Male auf und zu,
fand aber augenscheinlich nicht die richtige deutsche Rede als
Antwort. Schließlich knurrte er etwas völlig Unverständliches vor
sich hin und humpelte und stolperte mit seinem Zwiebelsacke seines
Weges weiter und ins Städtel. Im ersten Hause neben dem Tore bot er
schon seine Ware feil, und bis er zum Steffelhannes kam, war der
Sack beinahe zur Halbscheid geleert.

		Auch der Pfeifer-Haug zog denselben Tag schon mit zweien seiner
Gesellen durchs Tor und ins Städtlein und ließ sich gleich am
Brunnen hören, damit ja jegliches um seinen Einzug wußte. Hatte
aber in etlichen Augenblicken schon die halbe Stadtjugend um sich,
die die Kunde in jedes Gäßlein trug. [bookmark: page229]

		Gegend Abend kamen auch noch etliche Gaukler, Eisenfresser,
Gliederverrenker und Seiltänzer, die sich da etliches Geld
verdienen wollten.

		Jost Helmschmied plagte sich den halben Nachmittag über mit
seinen Sängern, und als diese bis auf den Magister Achmiller fort
und aus der Stube waren, sank er schier völlig erschöpft und
ermattet auf einen Schragen am Tische nieder und wischte sich mit
Hand und Ärmel den perlenden Schweiß aus dem Gesichte.

		»Im Schweiße deines Angesichtes ... steht geschrieben,« seufzte
er hart auf. »Im Schweiße deines Angesichtes ... Und dabei war der
Adam noch gar nicht Schulmeister und Kantor.«

		»Hat eben jeder Stand seine Beschwer und auch sein Gutes,«
tröstete der. »Mühe und Freuden wechseln ab wie Sonnenschein und
Regenzeit, und wenn solches nicht wäre, würde das schönste Leben
langweilig und öde.«

		»Mag sein, mag wohl sein, aber ...«

		»Wenn morgen alles gut geht, steht Ihr gewiß wieder im
Sonnenglaste.«

		»Nun ja, das wohl; aber bis man diese Wichte so weit bringt, daß
alles gut geht! Diese Mühe, Magister! Dieser Ärger! Ich habe schon
oft gesonnen, ein halbwegs weicher Brot, wenn ich nur wüßte, ich
hängte den Schulmeister und den Kantor auf den höchsten Nagel.«

		»Ihr könntet ja doch das Grübeln und Schreiben nicht lassen,«
lächelte der Magister.

		»Nun ja: das wär' es ja ... das ist's ja. Und was sollte ich
sonst anfangen?«

		»Wenn Ihr wollt, gehen wir noch ein wenig vors Tor hinaus. Ein
wenig Ausschnauben wird Euch wohl tun nach diesem Mühen und
Ärgern.«

		Also gingen sie noch für ein Zeitlein vors Tor hinaus.

		»Das Törlein lasse ich euch angelehnt,« knurrte der Wärtel
verdrossen, daß er dieser zwei wegen auch noch eine Weile verziehen
mußte. »Das Tor riegle ich zu.« [bookmark: page230]

		Ein milder Sommerabend lagerte um und über dem Städtel, und Herr
Jost fand, daß der Rat recht gut gemeint war. Würziger und
süßlicher Heuduft zog über die Wiesengründe, und durch das Dämmern
schwebten in trägem Fluge die Sonnwendwürmchen wie kleine
Sternchen. Von Gott weiß wo herüber sang eine Abendglocke, und in
den Heuschobern zirpten die Heuschrickel.

		»Und er sah, daß es gut war.« In diese Worte der Schrift faßte
Herr Jost sein Verwundern und sein Behagen zusammen.

		»Wenn man es richtig und ernstlich betrachtet, ist alles gut und
schön. Nur von den Leuten gilt das nicht allemal.«

		»Da habt Ihr aber recht. Bösewichter, Aufrührer, Irrgläuber und
so weiter. Denkt Euch: Sogar der Stadtrichter ist mit den
Aufrührern zum Pfarrherrn gegangen, er sollte den kelchnerischen
modum einführen oder doch gestatten.
Was sagt Ihr dazu? Hussen sogar im Städtel, innerhalb der Mauern?
Wozu sind diese ausgebessert und hergerichtet worden? Und der
Stadtrichter selber ...?«

		»An dem Manne kenne ich mich überhaupt nicht aus. Sobald ich das
denke von ihm, drängt er sicher schon wieder zu einer anderen
Meinung. Ein guter Handelsherr mag er sein, aber ...«

		»Ich weiß nicht: ich habe auch schon so gesonnen, aber mir kommt
er hin und wider doch wieder für wie ein Bub, der im Moorgestrüpp
einem jungen Hasen nachläuft und sich zu allem Ende pfadlos jagt.
Mir kommt es eben so für ... Und wenn wir jetzt die Hussen inner
den Mauern haben, und es kämen die wirklichen von außen, und der
Stadtrichter hielte mit ihnen allen und täte Tor und Brücken
aufreißen, auf daß sie uns totmetzeln könnten, wie man alleweil von
ihnen hört ...«

		»Dazu käme er nimmer,« nickte der Magister. »Wie sich ein Feind
zeigte, wäre der junge Kühwolf der Stadthauptmann, und ... da hätte
keiner mehr Zeit zu Wank und Verrat. Doch dazu wird es hoffentlich
nicht kommen. [bookmark: page231] Was wollten die Hussen auch in unserem
armen Waldwinkel, der ihnen nicht im Wege liegt und ihnen auch
keine Beute verheißt?«

		Sie kamen wieder zum Tore und zum Törlein, und der Wärtel ward
versöhnt, da ihm der Magister zwei Pfennige in die Hand
drückte.

		»Daß halt morgen alles nach Willen und Gefallen geht!« wünschte
der Magister noch beim Auseinandergehen. »Die Freude daran wird
Mühe und Ärger weitaus überwiegen.«

		»Morgen noch nicht. Der Tag ist verdorben. Andere haben
Festeszeit, ich habe Misseweile. Zuerst die ... Aufregung während
des Chorgesanges, dann soll ich zu Mittag beim Pfarrherrn zu Gaste
sitzen. Und ich mag das nicht und kann auch nicht widerneinen.
Trockene Brotrinde auf dem eigenen Tische schmeckt mir besser wie
ein Braten auf einem fremden. Ich bin eben so.«

		»Mir wäre auch so; aber was kann man wider Brauch und guten
Willen? Ich bin auch bei der Frau Kagerin zu Gaste geladen und
finde nicht die größte Freude daran.«

		»Um die sollt Ihr Euch mühen, Magister!«

		»Mmmm! ...« Und er schupfte die Schultern, um weder so noch
anders sagen zu müssen.

		An einer offenen Fensterluke sang ein Mägdlein seine
überwallende Festesfreude und sein Hoffen hinaus in den
versinkenden Tag:

		»Morgen ist Kirchenfest;

kommen viel liebe Gäst',

kommt der Gürg und der Veit

und mein Hans, der mich freit.«

		*

		Am Sonntagmorgen knarrten schon bald nach der ersten Hahnenkraht
die Schlagbrücken nieder, und die Wärtel rissen die Tore
sperrangelweit auf, damit ja jedweder, der ins Städtel und zum
Feste wollte, ungehindert seines Weges kommen konnte. Je mehr ihrer
kamen, desto mehr Geld wurde im Städtel gelassen, und [bookmark: page232] das war dem
hohen Rate und den Geschäftsleuten die Hauptsache. Daher brauchten
sie heute auch nicht jedem ins Gesicht zu sehen und zu forschen, ob
er ein Schelm wäre oder ein ehrsamer Christenmensch, und daher
konnten sie den Festtag auch halbwegs als solchen genießen und
mitfeiern. Feierliches Glockengeläute rief den Tag wach, und bald
nach aufgehender Sonne zogen auch schon die ersten Fremden durch
die Tore, Bauernleute aus dem näheren oder weiteren Umbezirk,
zusammengeschundene und zusammengerackerte Knorren und
leichtblütiges Jungvolk, das es manchmal den Städtlern oder gar den
fürnehmen Edlingen in Tracht und Gehaben gleichtun wollte in seiner
dörperhaften Unbeholfenheit.

		Das Plätzlein vor der Kirche wurde bald so voll, daß sich die
Herren und Frauen des Städtels kaum durchzuzwängen wußten, als es
Zeit zum Gottesdienst wurde, und daß manches der Prunkgewänder arg
verdrückt und verknüllt wurde. Nur den Bärnsteinern machte man
notgedrungen Platz, da sowohl Herr Gangolf und Frau Gerlint wie
auch der Amtmann und seine Frau Hadwig hoch zu Rosse kamen, und
Roßhufe so wahllos auf Vorfüße und Zehen traten wie auf Schotter
und Pflastersteine.

		Gleich hinterdrein aber hastete Jost Helmschmied mit seiner
Sängerschar, um so zur Kirche gelangen zu können. Der ganze Mann
stak voll Unruhe und Angst, daß es trotz allen Mühen und Ärgerns
doch noch mißraten könnte, und er wurde erst nach der Wandlung
etwas ruhiger, da bis dorthin alles wohl vor sich gegangen. Lief
aber auch fürderhin in trefflicher Weise ab, so daß er nach dem
letzten Amen wirklich freudselig aufatmen konnte wie einer, der
knapp unter dem Galgen durchgeschlüpft.

		Nun strebte die Leutmenge auseinander und zumeist in die
Schankhäuser, und ein halb Stündlein darnach konnte man
allenthalben schon rauhen Bauerngesang bis auf die Gassen hören.
[bookmark: page233]

		Jungfer Gertraud schwatzte vor dem Brunnen so lange mit etlichen
Altersgenossinnen und Bekannten, bis der Magister des Weges kam. Da
schützte sie die viele Arbeit im Hause des Vetters vor und fing zu
hasten und zu laufen an. Geriet aber dabei auf Umwege und an die
Ecke des Seilerangers, wo sie wie unschlüssig stehenblieb und
wartete, bis der Magister vorbeikam.

		»Wäre der Brauch heute, daß man sich Gäste zusammenladet,«
scherzte sie leichthin, um eine Ansprache zu haben. »Unsereines
kann nicht einmal sagen: Komme zu mir zum Festtagsimbiß!«

		»Geht mir auch nicht anders,« lächelte er.

		»Aber wisset was? Kommt zum Vetter ins Essen! Es reut ihn eh'
schon hundert Male, daß er sich von seinem Notgrämen hat übermannen
und zu harten Worten hat hinreißen lassen. Ich stelle Euch schon
etliche gute Brocken vor. So könntet Ihr wohl mein Gast sein.«

		Es war Scherz und Ernst in einem Atem. Doch er wiegte und
schüttelte den Kopf.

		»Recht fleißigen Dank, Jungfer Gertraud; aber ... es geht nicht.
Hätte ein sonderbar Gesicht, wenn ich gerade heute zum Balthes
käme, wo ich seit meinem Auszuge nimmer war, und nachher hat mich
die Frau Kagerin zu Gaste geladen ...«

		Etliche Augenblicke entfärbte sich ihr Gesicht, um nachher wie
mit eitel Blut überschüttet zu werden, und um ihren Mund zuckte es
ein paar Male.

		»Ja so? ... Ja so ...?«

		Und kurzweg wandte sie sich ab und hastete weiter. Brauchte aber
keinen Umweg mehr bis zu des Balthes Hause ... Die Kagerin also zu
Gaste geladen! Kann eh' sein ... wird eh' sein.

		Wie eine stechwütige Wespe kam sie heim, und während der Arbeit
war ihr Geschau so finster wie die Herdkuchel, in der sie werkte
und mit Pfannen und Bechern herumklapperte und herumpolterte.
[bookmark: page234]

		Hie und da brannte etwas an, aber Frau Anne und die Gäste
schoben dies der Eile zu, mit der alles verrichtet werden mußte,
wenn das Essen zur Zeit auf dem Tische sein sollte. Und nach dem
Essen lief sie rasch zu des Schweikers Weibe hinüber, daß es für
sie aushelfen möchte in Schank und Kuchel den Nachmittag über. Sie,
die Gertraud, möcht' auch etwas haben von der Festeszeit und zahlte
daher den Lohn für den Gefallen aus eigenem. Die Schweikerin wußte,
wie einem jungen Blut zumute ist, wenn auf dem Stadtanger draußen
die Pfeifer zum Reigen aufspielen und daheim diese und jene Arbeit
zurückhält, und daher sagte sie nicht ab. Soll sich jedes seiner
Jugend freuen, solang diese vorhält!

		Der Tausch war aber dem roten Balthes nicht sonderlich nach
Wunsche getan. Wo ein jungfrisch Maidlein die Kannen füllt und vor
die Gäste stellt, bleiben diese viel lieber und viel länger hocken
als wo solches ein alter, knurriger Drach' besorgt, und deswegen
murrte er. Sie könnte wohl auch noch gegen Abend, wo es im
Geschäfte müßiger würde, sich den Fürwitz aus dem Leibe tollen und
hüpfen; er wollte auch ein wenig mitrupfen können, wenn
Weizenschnitt ist für die Geschäftsleute. Etliche Augenblicke
schaute sie drein wie eines, das etwas herausplappern möchte, dem
es aber jählings die Rede verschlagen. Dann drehte sie sich kurz
und trutzig herum und ... blieb daheim. Doch im jäh wallenden
Trutze nahm sie sich vor, morgen in aller Frühe ihre Habseligkeiten
zusammenzuraffen und aus dem Hause zu gehen. Vorerst für ein, zwei
Tage heim zum Dikel, und nachher etwa ... dem Tobies nach und in
die Stadt. Sollte gehen, wie es wollte. Mochte sich die Kagerin den
... Vogel einfangen, wenn es ihr gelang! Sie raufte nicht darum,
sie nicht. Müßte sich vor sich selber schämen, wenn sie nicht auf
ehrliche Weise zu ihrem Glücke kommen konnte. Sie also nicht; doch
unter die Nase wollte sie ihr's noch reiben und ... nachher
gehen.

		So huschte sie rasch auf den Kirchenplatz hinüber, als [bookmark: page235] sie die
Nachmittagsandacht zu Ende wähnte und lauerte der Kagerin auf.

		»Nun, hast du deinen Gast recht gut abgefüttert?« hämte und
höhnte sie der unters Gesicht.

		Die schaute ein Weilchen an dem Leute wie an einer
Zerwirrten.

		»Dumme Urschel!« knurrte sie nachher entrüstet. »Möcht' wissen,
was ich oder mein Gast dich angingen.«

		»Eh' nichts ... eh' gar nichts ...«

		»Was fragst denn nachher so närrisch ...?«

		*

		Nach der Nachmittagsandacht wurde es in allen Gassen und Gäßlein
lebendig. Das junge Gevölke zog lachend und scherzend vors Tor
hinaus und auf den Stadtanger, hier und dorten stolperten und
taumelten einige berauschte Bauern johlend und lärmend dahin, und
hie und da brachten der Büttel und seine Stadtknechte einen oder
den anderen Friedensstörer vor das Tor und schupften ihn über die
Schlagbrücke hinaus. War der kürzeste Weg mit solchen Gästen.

		Der Magister hatte bei der Nachmittagsandacht noch singen
helfen; doch dann schlenderte er vor ein Tor hinaus und rund um das
Städtel herum dem Stadtanger zu. Ein Zeitlein wollte er sich das
Treiben dort anschauen, vielleicht auch ein oder den anderen Reigen
mit der Gertraud machen, so sie vom Geschäfte abkommen konnte und
draußen war, und nachher wieder heimgehen. Man hatte ihm geraten,
sich nicht allzuweit fortzuwagen, da es in dem Rummel leichtlich
vorkommen könnte, daß man ihn brauchte und holte.

		Auf dem Stadtanger hatte der Bräu seinen Weizenschnitt. Über
große und kleine Fässer waren Bretter gelegt, und das gab Tisch'
und Bänke, darauf sich alles nur so drängte, und alle daumlang
klopfte der Holzschlägel an ein frisches Faß.

		Wenn Könige bauen, haben die Kärrner zu tun, und wenn man den
Heiligen zu Ehren Feste feiert, halten die Unheiligen
Weizenschnitt. [bookmark: page236]

		An einem der so hergerichteten Tische saßen und lärmten
Bärnsteiners Troßknechte, und nicht weit davon hatten sich
Jungleute des Stadtfähnleins niedergelassen. Neckreden schwirrten
hin und wider, und der Wenz, der Bärnsteiner, dem eine breite
Schmarre über die Hakennase lief, stand überlings einmal auf und
hämte den Fähnleinsleuten zu.

		»Stadtknechte! Unter Wochen Elle und Kerbholz in der Hand und am
Sonntage Spieß und Armberüst. Weiß ja oft einer nicht einmal wie er
die Plempe in die Hand nehmen soll.«

		Der Magister ging zu den Fähnleinsleuten.

		»Zettet keinen Unfrieden!« mahnte er ab. »Wer nachgeben kann,
ist auch etwer, und man müßte erst sehen, wer im Ernste das
Gewaffen besser zu handhaben weiß.«

		»Höhnen lassen wir uns auch nicht lange,« ärgerte sich ein
Zimmerer, doch ein Schmied lachte nur dazu.

		»Maulwerker! Die reden uns kein Loch in die Haut. Gibt nichts,
Herr Magister.«

		»Ist der junge Kühwolf nicht da?«

		»Nein. Keine Zeit, sagt er, und auch nicht viel Gefallen an dem
Rummel. Kann auch etwo anders hinken.«

		Auf schmalem Brettergerüste saßen die Pfeifer und bliesen mit
vollen Backen, derweil das junge Volk um sie herumtollte. War aber
keine Gertraud zu sehen um und um, nicht unter den Reigenden und
nicht unter den Umstehenden. Wahrscheinlich fand sie keine Zeit bis
gegen Abend, bis sich die Fremden aus den Schenken verlaufen haben
mochten.

		Also verzog auch er sich bald wieder. Was gingen ihn all' diese
andern an, die er weder kannte noch zum Tanze haben wollte?

		Am Tore tollten ihm Hänslein Hillebrandt und einige seiner
Gespielen entgegen.

		»Wie geht es der Frau Mutter?« frug er von ungefähr den Buben.
[bookmark: page237]

		»Ist schon wieder gesund,« nickte der. »Lauter Freude schon,
wenn morgen der Vater um die Christel fährt. Ich aber auch.«

		Ob sich der Bub freute, daß die Schwester heimkam, oder darüber,
daß er vielleicht gar mitfahren dürfte, war aus der Rede nicht zu
entnehmen. Aber das hatte er ja gleich gesagt, daß die Heimkehr der
Tochter das beste Heilmittel für die Mutter sein würde ... Ein
Mensch, dieser Hillebrandt, dieser Stadtrichter, wie es deren im
Städtlein nicht allzuviele geben mochte. Wie er, der Magister, halt
allweg urtelte: ein guter Handelsherr, der sich von angeblich
nichts zum reichsten und angesehensten Manne des Städtels
emporgerungen, dem aber der Weg zu dieser Höhe und auch weiterhin
auf dieser Höhe so hübsch gleich war, wenn er nur seinen Zielen
zuführte. Aber seinetwegen! Er hing weder von dem ab noch von jenem
und hatte sich daher auch weder um den noch um jenen zu kümmern.
Wer ihn brauchte, mußte ihn entlohnen, und damit war der Handel
wieder am Ende.

		Am Bänkchen unter dem Tore saßen der Wärtel und der alte
Seiler.

		»Ist ein Narrenturm die ganze Welt,« kreißte der Seiler in
seiner mühselig schnaubenden Weise. »Und wir alle sind die Narren.
Hüpfen und springen wie junge Geißböcke, solange uns die Jugend im
Leibe steckt, und knurren und murren nachher, wenn uns das Alter
auf die Ofenbank wirft wie einen zerrissenen Gewandfetzen. Üben
jede Torheit aus, solange wir können, und wollen uns nachher den
Himmel erbeten, um den wir uns zur Zeit der Torheit nicht geschert
und gekümmert.«

		»Ist eh' wahr,« nickte der Wärtel. »Wie du sagst: ein
Narrenturm. Wie die Narrheit am Schnürlein zieht, so strampeln wir
mit Händ' und Füßen, und oftmals zieht auch die Bosheit mit. Kannst
nichts machen wider den Weltlauf als ... am Tore sitzen und jeden
Fremden anbellen,« setzte er scherzend hinzu. »Schon wieder heimzu,
Magister?« frug er dazwischen den, als er vorüber kam. »Die
Richtige nicht gefunden, oder ...?« [bookmark: page238]

		»Nein, nicht gefunden,« ging der auf dieselbe Weise ein.
»Vielleicht noch gar nicht herangewachsen.«

		Da jagte ein Reiter des Weges daher, der aus dem Flachgaue und
aus der ... Welt hereinführte in den abgelegenen Waldwinkel, jagte,
als ob alle Höllenhunde hinter ihm her wären, und schrie und
deutete wie ein völlig Närrischer, als er am Stadtanger
vorbeijagte.

		Wer ...?

		Der Wärtel mühte sich schläfrig empor und legte schon die Hand
an den Schubriegel, um den Wicht aufzufangen, so daß er ihn nach
wer, wie und woher fragen konnte. Auch am Kirchenfeste war ein
daherjagender Reiter ein Mensch, der Rede und Bescheid geben mußte.
Der Magister jedoch schob ihm die Hand zurück.

		»Winket lieber ab! Am Riegel prallt das etwa scheugewordene Roß
mit aller Wucht auf, und Roß und Reiter können verunglücken.«

		»Wenn das Roß scheu geworden ist, verunglücken sie auch so und
noch etliche dazu, wenn sie in die Stadt hereinkommen und in die
Gassen,« urtelte der Seiler. »Draußen abwinken und abscheuen, so
daß das Vieh einen anderen Lauf nimmt!«

		Also stellten sie sich auf die Schlagbrücke und winkten und
scheuchten all' dreie.

		Blieb aber von selber vor ihnen stehen, die Mähre, und der
Reiter fiel schier von dem schaumbedeckten und nun an allen
Gliedern zitternden Viehe.

		Du ... rotgoldenes Ringlein! Der ... Tobies, der
Badertobies!

		»Ja ... wo ... wie ...?« stotterte der Wärtel in Wundern und
kleinweisem Entsetzen heraus.

		»Die Hussen! Die Hussen!« keuchte ganz heiser der Tobies und
schaute wie ein völlig Zerwirrter. Ohne Hut und Jöppel und mit
bloßen Füßen stand er da und zitterte schier ebensoviel wie das
Roß.

		»Wer ... sagst?«

		»Die Hussen! Die Stadt haben sie vorgestern erstürmet ...
gesengt und geplündert ... schier alles niedergemetzelt ... [bookmark: page239] die Pfaffen
... das ganze Nunnenkloster, ... alles ... und sind schon auf dem
Wege daher ... Mit knapper Not habe ich ... das Roß noch erwischt
und ... bin ausgeschlupft ...«

		Mit weitaufgerissenen Augen und Mäulern starrten die drei den
Menschen an, der solche Märe als ... Festesgruß daherbrachte.

		»Wie ... sagst ...? Die Stadt erstürmet und ... auf dem Wege
daher ...?«

		Das Roß schickte sich an, vor Müden und Überhetzung zu Boden zu
fallen. Der Magister packte es rasch bei dem Stricke, der als Zaum
und Lenkseil diente und brachte es in den nächsten Stall ... Die
Hussen in der Nähe? Der Mann schaute nicht danach aus, als daß er
den Leuten einen Schelmenstreich in die Festtagsfreude spielen
wollte. Wenn es aber Ernst war, dann durfte man auf der Hut sein
und sich rüsten ... Kaum hatte er das Roß einem Knechte übergeben,
hastete er auch schon wieder zum Tore zurück, wo sich schon ein
Haufen Neugieriger um den Tobies sammelte.

		»Ist es nachher wirklich Ernst?« fragte er. »Ein solcher Scherz
wäre doch etwas toll.«

		»Wenn ich es selber mit erlebte!« beteuerte der Tobies. »Vier
Tage belagert, und als es inner den Mauern einmal zu brennen
anfing, hatten die Hussen gewonnen Spiel. Alles rannte dem Brande
zu und von den Mauern, und die Feinde brachen ein. Wie wildes Vieh,
sage ich, wie ein Marder, wenn er in den Taubenschlag kommt. Alles
niedergemacht, was ihnen in die Hände gefallen. Im Pfarrhause
alles, alles und im Nunnenkloster auch. Wenn ich nicht etwa noch
auf dem Galgen enden müßte, lebte ich vielleicht auch nimmer, wäre
vielleicht gar nicht ausgekommen. Sind aber auch schon Kriegshaufen
herwärts auf halbem Wege. Morgen, übermorgen können sie da sein
...«

		»Gott sei uns gnädig!« kreischte einer der Neugierigen auf.
»Wenn sie bei uns auch so hausen ...«

		»Sind noch nicht da«, tröstete ein Wildbart. [bookmark: page240]

		»Und sind auch noch gar nicht inner den Mauern.« So der
Magister. »Wenn nur uns alle gut halten ...«

		»Das meine ich auch ...«

		»Jetzt kommt gleich mit zum Kühwolfen!« wandte er sich zum
Tobiesen.

		»Doch zuerst zum Stadtrichter!« warf einer ein.

		»Zum Kühwolfen, sage ich. Von jetzt ab wird der Wolf
Stadthauptmann sein und alles in die Hand nehmen. So ist es
Ratsbeschluß. Und ... der Rummel da draußen muß gleich aufhören!«
ging er den Wärtel an. »Wer hereingehört, herein, und die Fremden
sollen ihrer Wege gehen. Nachher Schlagbrücken und Tore zu!« Dann
ging er mit dem Tobiesen davon.

		Der Wärtel stolperte auf den Anger hinaus und vermeldete dorten
die Schaudermär und den Auftrag.

		Die meisten lachten ihm hellauf ins Gesicht. Husseneinfall, wo
Festeszeit ist und Tanz auf dem Stadtanger! Warum nicht gar ...
sonst etwas?

		»Das Holderholz, die Buchenkann',

ein Liedel und ein Trunk ...«

		schrie und johlte der Bärnsteiner Wenz. »Hussen her oder hin!
Den Bärnstein rennen sie nicht um.«

		Aber die Jungmannen des Stadtfähnleins tranken mit einem Zuge
ihre Kannen leer und standen auf.

		»Aus ist's!« schrie der Schmiedgesell in den Rummel ringsumher.
»Haug, herunter von der Spielbrucken! Aus ist's! Der Huss' ist im
Anritt. Alles heim, was hineingehört!«

		»Nachher gehen Brucken auf und Tore zu«, bedeutete der
Wärtel.

		Nun kam doch eine andere Bewegung in den Wirbel. Alles drängte
auseinander und torwärts, voraus das Weibsgevölke. Doch ein
übermütiger Schalkgesell konnte auch jetzt noch nicht seines losen
Maules Herr werden. Ein altes Kinderspielsprüchel rief und lachte
er dem fliehenden Frauenzimmer nach.

		»Der Fuchs ist da. Alle meine Gäns' geht heim!« [bookmark: page241]

		Die Fremden stoben und eilten nach allen Richtungen auseinander,
und Weibergekreische wurde ringsum laut.

		»Gott sei uns gnädig, wenn diese ... Vieher kommen!«

		Wie Lauffeuer ging die Mär im Städtel auseinander, von Haus zu
Haus und von Schenke zu Schenke. Alles stürzte und stürmte aus
diesen fort, und die wenigsten zahlten mehr. Die Wirte schrien und
fluchten und drohten mit Büttel und Turm, aber niemand achtete
dessen mehr.

		Nur beim roten Balthes mühte und rückte sich der Bürstenbinder
nicht aus dem Tischeck.

		»Wär' es nachher besser, wenn uns die Hussen das gute Bier
wegsaufen?« gröhlte er. »Nicht weichen und nicht wanken. Ich nicht.
Da nicht und auf der Mauer nachher auch nicht.«

		Die Gertraud gab in der Eile noch einem Taumelnden, der die
Haustür nicht mehr finden konnte, einen kräftigen Ruck nach rechts
und drängte ihn fort. Nachher lehnte sie eine Weile sinnend am
Türpfosten, und endlich rüstete sie zum Fortgehen.

		»Werden gleich hinter die Sache kommen. Wenn der Tobies diese
Mär gebracht haben soll, ist er jetzt beim Dikel zu finden, und ich
gehe hinüber. Wird sich schon herausstellen. Der Schalk wäre er
groß genug, die Leute nur zu schrecken.«

		»Nachher soll er aber seinen Balg wohl in acht nehmen,« drohte
der Balthes grimmwütig. »So einen Schaden stiften ... mir wie allen
anderen! Wie Sohlenleder klopfen wir ihn, so er uns in die Hände
fällt.« [bookmark: page242]

			[bookmark: foot70]Betrügerischer Zwischenhandel. In den alten Stadtrechten
gemeiniglich: fraus, quae Fürkauf
dicitur.
	[bookmark: foot71]Tschechisch: Teufel.
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		Derweil saß der Tobies noch allweg beim
Kühwolfen. Man hatte ihm Speise und Trank vorgestellt, auf daß er
sich nach solcher Zeit und solchem Gewaltritt erhole und stärke,
und zwischen Essen und Trinken hindurch erzählte er noch dies und
jenes von den Hussengreueln, wie er sie selbst erlebt und gesehen,
oder wie sie in der Stadt vor und während der Belagerung erzählt
worden.

		Ein Fliegen- und ein Menschenleben gälte diesen Unmenschen
völlig gleich; nur würde die Fliege gleich totgemacht, so man sie
erwischt, der Mensch aber zuerst noch geschunden und gequält.
Raubgeviehet fräße den Menschen nur, diese Menschenteufel aber
wären noch weit ärger ... noch weit ärger. Pfaffen und Nunnen
ließen sie überhaupt keines leben, weil man ihren Hus verbrennet,
und ... wie die Marder halt, die in einen Taubenschlag brächen
...

		Frau Eva Kühwolf war vor Entsetzen beinahe schon mehr tot als
lebendig und starrte kreidebleichen Gesichtes und mit
weitaufgerissenen Augen und halbgeöffnetem Munde den Unglücksboten
an. Herr Egyd Kühwolf knirschte in unmächtiger Wut mit den Zähnen,
und der Wolf lehnte in einer Fensternische und stierte vor sich hin
wie völlig ein Irrer ... Schier alles niedergemetzelt, die Pfaffen,
das ganze Nunnenkloster ... Mehr hatte er aus dem ganzen
Unheilsberichte kaum herausgehört. Im Nunnenkloster sollte seine
Christel gewesen sein, und wenn alles niedergemetzelt worden ...
Jedes Äderchen in seinem Leibe fieberte und zitterte, vor seinen
Augen wechselten alle Farben, und zeitweise setzte sogar der
Herzschlag aus ... Wäre traurig genug, wenn es hätte sein müssen,
wenn ... es das Unglück so geschickt hätte; aber so wäre es nicht
notwendig gewesen. Wenn dieser alte Wicht sie nicht ... [bookmark: page243]

		Alle daumlang wurde ihm, als müßte er vom Flecke wegrennen und
im Hause des Hillebrandt wüten wie selber ein Husse ... Die
Christel, seine Christel! Alles aus und zu Ende, sein ganzes Glück
und Glückessehnen in tausend Scherben, und jedes Hoffen ertötet
...! Ja, wie selber ein Husse könnt' er wüten in seinem Grimme.

		»Haltet Euch daheim bei Eurem Bruder, auf daß wir Euch jederzeit
finden, wenn wir eine Frage haben oder eine Zeugenschaft brauchen!«
deutete der Magister dem Tobiesen von weitem herum an, daß er nun
gehen könne. »Wenn diese Unholde schon auf halbem Wege herzu sind,
muß jeder Augenblick genutzt werden.«

		Da hob sich der todmüde Tobies wieder und trottete heimzu.

		Der Magister aber rüttelte den Wolfen auf. »Jungherr Wolf! Jetzt
heißt es: Kopf hoch und kalt! Ich ahne Euer Leid, aber das muß
jetzt zurückstehen. Von der Stunde an seid Ihr Stadthauptmann, und
aller Geschick liegt in Eurer Hand und Führung. Dagegen
verschwindet des einzelnen Leid und Not ...«

		»Umbringen könnt' ich ihn,« knirschte der und raffte sich mit
aller Mühe und Gewalt auf. »Und wie er mir in die Hände fällt
...«

		»Nicht!« wehrte auch Herr Egyd. »Nur keine Torheit! Jetzt ins
Stadthaus, alle Ratsherren aufgeboten und ... die Zügel in eine
feste Hand genommen!«

		»Zuerst waschet Euch den Kopf mit frischem Bronnen und mühet
Euer Leid zurück! Wenn alle treu zusammenstehen und jeglicher sich
wehret auf Leben und Tod, kann nicht viel fehlen.« So wieder der
Magister.

		Also wusch sich Wolf Kühwolf den Kopf mit kaltem Wasser und
mühte an seinem Leide, soviel er vermochte. War aber nicht so zu
verscheuchen wie ein Flug Sperlinge vom Gartenbeete. Doch bis sie
ins Stadthaus kamen und bis die ersten Ratsherren anrückten, war
das Allerärgste vorüber, und der Verstand kriegte mählich die
Überwage. [bookmark: page244]

		Was tun, oder was zuerst tun? Einer wie der andere fragte das,
und jeglicher riet etwas anderes, jeglicher nach seinem Verstande
oder auch Unverstande. In Zeiten, die so sachte und ruhig
dahinglitten von Tag zu Tag wie die Wasser eines Bächleins in
ebenem Wiesengrunde, redete gar mancher ein schwer und gewichtig
Wort, und in Sachen, die der Stadtschreiber schon bis ins kleinste
vorgearbeitet, war jederzeit leicht zu raten. Auch wußte jeder, wo
der Vorteil der Stadtgewaltigen lag und zu finden war. Nun blutiger
Ernst Hand in Hand mit harter Zeit dräuend vor den Toren stand,
versagte der althergebrachte Ratsherrenverstand und wich
gefürchtiger Unüberlegtheit.

		»Jetzt, wenn wir etliche Donnerbüchsen hätten!« wünschte der
Gerber.

		»Waren euch allweg zu teuer,« hielt ihm der alte Kühwolf
entgegen. »War euch allerwegen leid um die paar Pfunde.«

		»Nun ja ... man hat halt gemeint ...«

		»Daß ich solche Zeit noch erleben muß!« jammerte der
Stadtschreiber und trippelte in seiner Aufregung ziel- und zwecklos
hin und wider. »Der Greuel der Verwüstung, wie er in der Schrift
steht. Alles so schön nach Sache und Zeit geordnet in den
Schriftentruhen und Kästen, und wenn diese Unholde kommen und alles
verwüsten ...! Und noch dazu alles niedermetzeln ...«

		»Keine unnötige Angst, Herr Mathes!« beruhigte der Magister.
»Noch sind alle Stadtschriften in bester Ordnung, und noch ist kein
Mensch niedergemetzelt.«

		»Wird aber ... wird aber ... Wenn sogar die feste Stadt
erstürmet worden ...«

		»Das muß man erst sehen.«

		»Von jetzt ab ist mein Wolf Stadthauptmann,« stellte Herr Egyd
Kühwolf fest. »Wär' eh' kein Verlassen auf den Hillebrandt ...
führt also das Stadtfähnlein und alle Stadtgeschäfte wie der
Stadtrichter, weil es so beraten worden ist.« [bookmark: page245]

		»Bis auf den letzten Blutstropfen,« gelobte Wolf Kühwolf
feierlich.

		Einer um den anderen atmete schier erleichtert auf. Die Not
wurde deswegen wohl nicht kleiner und die Gefahr auch nicht
geringer, doch die Verantwortung war auf einen andern übergewälzt,
und der vorderste war allerwegen dem Hiebe am nächsten.

		»Ist so beraten worden,« nickte der Metzger. »Nur alles fest bei
den Hörnern fassen! Etwa geht es doch gut aus.«

		»Ich meine halt ...« wollte der Bräu etwas einwenden, kam aber
mit der Rede nicht viel weiter. »Und so könnten wir wieder
heimgehen. Meine Fässer und Kannen und meine Bretter sind noch
draußen auf dem Stadtanger.«

		»Jetzt muß schon beraten werden, und wenn es darüber früh wird,«
bestand Wolf Kühwolf. »Erstlich ... Magister, wie haben wir uns
alles schon zurechtberaten? Ihr müsset schon ein wenig aushelfen;
im Augenblicke habe ich noch nicht alle meine Gedanken auf einem
Häuflein beisammen.«

		»Den Buben hat es gar hart getroffen,« erklärte Herr Egyd
Kühwolf zur Entschuldigung. »Das Nunnenkloster soll auch
niedergemetzelt worden sein, sagt der Tobies, und in dem soll sich
des Hillebrandten Christel für ein Zeitlein aufgehalten haben, wie
es heißt. Wisset ja, daß diese zwei ... Und so etwas packt jeden
hart an.«

		»Etwa doch nicht ganz,« suchte der Stadtmüller zu vertrösten.
»Ist der Tobies ausgekommen ... wer weiß?«

		»Erstlich von heute weg Schlagbrücken und Tore allzeit
gesperret,« redete der Magister. »Nachher das ganze Stadtfähnlein
allweg unter Waffen und auf den Mauern. Nachher die Feuerwache Tag
und Nacht bereit. Nachher von den Bauernleuten im Umbezirk und im
Weichbilde so viel herein als herein wollten, all ihr Vieh,
Getreide und Gewaffen, falls die Belagerung länger währen sollte.
Nachher ein scharfes Auge auf alle Kelchner, die wir schon im
Städtel haben. Alle einreihen unter sichere Leute, so daß sie sich
nicht rühren können. Nachher ...« [bookmark: page246]

		Da schnaubte der Pali, Herrn Hillebrandts Handelsgesell, schier
atemlos herein.

		»Der Magister! Wo ist der Magister? Haben gesagt, er wäre
...«

		»Was gibt's?« meldete sich dieser.

		»Geschwind! Sogleich! Die Frau Susel ... Umgefallen vor
Schrecken wie ein Trumm Holz, wie sie erfahren, daß alle Nunnen
niedergemetzelt worden ... Rührt sich nimmer, regt sich nimmer. Und
der Herr Hillebrandt will sich aufhängen ...«

		»Hätt' er das ehevor getan,« knurrte Herr Egyd Kühwolf.

		»Kommt aber dann wieder her!« bat Wolf Kühwolf schier.

		»Gleich, wie ich dort abkommen kann,« versprach der Magister und
rüstete sich in aller Hast zum Gange. »Ratet halt derweil weiter
und schickt gleich um Büttel und alle Stadtknechte! Soll alles
gutgehen, muß Zahn in Zahn greifen.«

		»Wie bei den Mühlrädern«, nickte der Stadtmüller bedeutsam.

		»Wenn das Unheil einmal etwo einreißt, nimmt es kein Ende
nimmer,« klagte der Gesell Pali unterwegs. »Mit dieser
Unglücksfahrt hat es angefangen und jetzt ... zum Grausen, wie es
in dem Hause ausschaut. Weiß nicht, ob Ihr sie wieder zum Leben
bringen könnet.«

		Das Städtlein glich nun einem aufgestörten Ameisenhaufen. Alles
rannte und schrie durcheinander, und dazwischen hörte man hier und
dorten Weinen und Jammern.

		In aller Hast trieben die Säumer ihre vollbepackten Rosse dem
Tore zu.

		»Wünsch' euch Glück! Wünsch' euch Glück!« winkte der Liendl dem
und jenem zu.

		»Wicht!« knurrte ein Alter unter einer Haustüre. »Wünsche
lieber, daß sie nicht herkommen! Das wäre das größte Glück.« [bookmark: page247]

		Wie in einem aufgestörten und zerworfenen Ameisenhaufen ...! Den
Magister ging schier selbst ein Zagen und Verzagen an. Wenn sich
diese Hasenfüße nicht anders hielten wie sie sich jetzt zeigten,
war jeder Widerstand umsonst, und es mochte gerade so ein Ende
nehmen wie in der Stadt und wie überall, wo diese Unmenschen
hinkamen. War aber im Grunde genommen auch gar nicht zu wundern.
Wenn selbst die vom Reiche wider die Hussen ausgesandten
Kreuzheere, viel tausend Reisiger und kampfgeübter Landsknechte
schändlich und schmählich flohen, wenn diese wider sie anrückten,
konnte man es einem Häuflein friedlicher Stadtbürger nicht so arg
verdenken, wenn es Furcht und Zagheit anging. Aber mit solchen
errang man keinen Sieg, und eine Niederlage bedeutete dasselbe Ende
wie in der Stadt drunten im Flachlande.

		»Lieber alles Gewaffen hervorsuchen und dazu ein wenig
Mannesmut!« riet er im Vorübergehen etlichen maulwerkenden und ein
schlimmes Ende vorhersagenden Leuten. Doch diese höhnten ihm noch
böse Worte nach ... Wenn er so viel Mut hätte, wäre er nicht in
Klattau vor den Tschechen davongelaufen ...

		Im Hause des Stadtrichters war wirklich das Unheil eingerissen.
Die Märe, daß der Badertobies geritten gekommen wäre und die
Schreckensbotschaft gebracht, die Hussen hätten die Stadt erstürmt
und verwüstet, hatte Klein-Hänslein schon vom Stadtanger her ins
Haus getragen und damit dem Schrecken Tür und Herzen geöffnet. Aber
man hatte noch gezweifelt und die Sache für einen bösen Scherz
angesehen. Trotzdem war Herr Hillebrandt sogleich ins Baderhäusel
hinüber, um nachzufragen. Dort wußte man weder vom Tobiesen etwas
noch von solcher Schaudermär. Zu ihnen wäre kein Mensch gekommen,
und wenn der Tobies die Botschaft gebracht hätte, wäre er damit
schon zu allererst heimgerannt. Der Schrecken war daher wieder von
ihm gewichen, doch auf dem Heimwege schon hatten es ihm die
flüchtenden Leute wieder in die Ohren geschrien. [bookmark: page248]

		Lauter Lug und Schelmengewäsche! Geradewegs käme er vom
Baderhäusel, und dorten wüßte man gar nichts vom Tobiesen.

		Kann eh' sein. Weil man ihn gleich zum Kühwolfen geführt hätte,
auf daß er alles erzähle.

		Zum ... Kühwolfen? Wenn doch er der Stadtrichter war ...! Was
dahinter stecken mochte, hatte er im Augenblicke nicht ersinnen
können, aber zum Kühwolfen ging er nicht ins Fragen, um keinen
Preis der Welt. Würde schon wieder herauskommen, wenn er
hineingeführt worden. Daher hatte er vorerst den Bescheid aus dem
Baderhäusel heimgetragen und war nachher wieder gegangen, den
Tobies zu suchen, wenn ... der wirklich um die Wege und im Städtel
war. Vorm Kühwolfenhause hatte ihm etwer gesagt, gerade vorhin wäre
er herausgekommen und heimzu. Also war er nochmals ins Baderhäusel
gegangen.

		Dort war er nun wirklich gewesen, der Tobies, und was er
erzählt, hatte ihm schier das Blut in den Adern erstarren gemacht
... Die Stadt erstürmt, alles niedergemetzelt, insonderheit die
Pfaffen und das Nunnenkloster. Wären auch schon auf halbem Wege
herzu.

		Dieses letztere hatte Herr Hillebrandt nicht mehr gehört. Wie
auf gebrochenen Füßen war er heimzu gewankt und wie ein Halbtoter
auf den Schragen gesunken.

		»Wie er sagt, ist es nicht anders.«

		»Und unsere Christel ...?« hatte Frau Susel aufgekirrt in ihrem
Wehleide. »Unser Kind ...?«

		Doch er hatte nur die Schultern zu schupfen vermocht.

		Das war der sonst allweg so kerngesunden Frauen Tod gewesen ...
Ist es nicht anders ...! Das Kind also tot, von den Hussen
niedergemetzelt, nachdem ... es der eigene Vater aus dem Hause und
ihnen in den Weg gebracht ... Wie ein Baum, dem man alle Wurzeln
und allen Halt abgehauen, war sie zu Boden gesunken und hatte nur
mehr eine Weile geröchelt.

		Als der Magister hinkam war auch das vorbei. [bookmark: page249]

		»Tot ... Herzschlag ...« Mehr konnte der auch nimmer tun, als
das zu sagen. »Vielleicht der jähe Schrecken.«

		Herr Hillebrandt lehnte am Tische wie selber vom Schlage gelähmt
und starrte den Menschen mit glasigen Augen an. Dann aber schnellte
er plötzlich mit jähem Rucke empor und torkelte der Türe zu.

		»Herr Hillebrandt, was ...?«

		»Ich hänge mich auf,« kreißte der heiser. »Ich muß mich
aufhängen. Wenn einer ... wißt Ihr, wenn einer ...«

		»Herr Hillebrandt! Was ist oder was gewesen ist, geht mich
nichts an ...«

		»Keinen Menschen.«

		»Aber wenn die Hussen im Anritte sind, braucht das Städtel Leut'
und Hände, und Euer Bub braucht den Vater. Wollt Ihr, der
Stadtrichter, schmählich aus dem Leben fliehen und ... alles im
Stiche lassen? Die Leute haben Euch ehzeit gewählt, auf daß Ihr
...«

		Das traf neben Leid und Selbstvorwürfen vorbei den Ehrgeiz des
Mannes ... Die Leute hatten ihn ehzeit gewählt, und jetzt brauchte
das Städtel Leut' und Hände. Hängte er sich auf, schimpften und
lästerten ihm die Leute nur nach.

		»Ist wahr,« stieß er nach einigem Überlegen heraus. »Leut' und
Hände. Aber ... aber ...« pfauchte er gleich nachher wieder wie
völlig vom Verstande. »Magister, ich sage Euch: wenn sich so etwas
auf einen legt ...«

		»Ich glaub' es Euch; aber des einen Not muß zurücktreten bei der
Not aller. Seid ein Mann und stellet Euren Mann!«

		»Stell' ihn, Magister. Stell' ihn. Werdet es sehen ...«

		Also war auch vorläufig noch ärgeres Übel abgewendet. Ein
Zeitlein noch redete er Trost und Zuspruch und ging nachher wieder
ins Stadthaus.

		Dort wurde bis weit über Mitternacht hinaus beraten und erwogen,
und dieselbe Nacht schon lagen etliche zwanzig Stadtknechte und die
Jungmannen des Stadtfähnleins auf den Wehrgängen der Mauern, und
Stund' [bookmark: page250]
um Stunde wechselte man die Wachen. Doch außerhalb der Mauern war
und blieb die ganze Nacht alles so ruhig und stille wie vor und
ehe, und nur hin und wieder juchzte eine jagende Nachteul' ...

		*

		Im Sägfeilerhäusel aber, im Gäßlein an der Stadtmauer, lachte
der Honso, der Zwiebelböhm, zu der Hussenfurcht der Leute.

		»Narren, was fürchten sich. Hussen sind auch Leut' wie andere
Leut', und wer sich nicht widersetzet, dem tun sie nichts ... gar
nichts. Weitaus nicht so grausam wie Kaiserliche und Bayern.«

		»Möchte es nicht darauf ankommen lassen,« meinte einer der
Nachbarn. »Was der Tobies alles erzählt, ist ganz scheusam. Nicht
zum Weitererzählen.«

		»Werden halt gezeigt haben Trutz und Widerstand, die Städter. Da
freilich. Wie schreit man in Wald hinein, so schreit heraus,«
radebrechte er weiter. »Wenn schreit einer gut und schön ... Wenn
ist Stadtrichter auf eure Seiten, soll reißen alle Tore auf, wenn
sie kommen: Sein wir selbst Kelchner. Nichts geschieht euch, nicht
Haar wird einem krumm gemacht. Einrichten werden sie alles, wie
taugt es für arme Leut' ...«

		Trotz des Radebrechens, das häufig mit ihm durchging, redete er
mehr als ein Ölmann. So und so wäre es allenthalben, und so und so
würde es sein, wenn die neue Lehre, die eigentlich die uralte wäre,
überall verbreitet würde ... Wie es war, wie es der Adel mit den
leibeigenen Bauern und wie es wiederum die Geldwucherer mit dem
Adel und den Bürgern trieben, wußte ohnehin jeder, und wie es
werden müßte, wenn es recht werden wollte, reimte sich auch bald
einer zusammen; dieses aber sah dem so gleich wie ein Ei dem
anderen. Nur war das viel größer, das der Zwiebelhändler zeigte und
anpries. Keine Herren und keine Knechte und Leibeigene, keine
Aussauger und keine Ausgesaugten, keine Obrigkeit und keine
Untertanen; ja sogar keine Pfaffen [bookmark: page251] mehr, weil es früher auch keine
solchen gegeben hätte und niemand einen Fürsprech brauchte beim
Herrn Gott. Die Welt wäre Eigentum aller Leute, und daher dürfte
von Rechts wegen auch keiner soundsoviel davon erwerben oder gar
besitzen; es gäbe kein eigentliches Eigentum mehr. Auch das Weib
würde nimmer Eigentum des einen Mannes sein, weil alles allen
gehörte, und daher würde es auch keine Ehe mehr geben ...

		Das aber ging des Sägfeilers Weibe doch über alle ...
Wünsche.

		»Da dank' ich fleißig ... da danket ich,« prustete sie darein.
»Da ... Das wäre ja gerade wie beim Gewilde des Waldes.«

		»Wie halt einer halten wollte ...« lenkte der Honso darauf
ein.

		»Wie derselbe, der dem Landfried eine Kuh zum Kaufe anfeilte,«
scherzte ein Riemenschneider trotz all der harten Not des Tages.
»Eine Kuh, gerade wie sie einer wünschte und haben wollte. Wenn er
wollte, wäre sie trächtig, wenn er wollte, auch nicht.«

		»Käme so heraus ...« So ein anderer.

		Nur davon sagte der Honso nichts, daß auch mit den Deutschen
aufgeräumt werden würde, wenn das Fürhaben der Hussen gelang.

		Viele zweifelten daran, daß die Hussen gar keinen Schaden
stiften würden, wenn man ihnen die Tore öffnete und sich ohne
jeglichen Widerstand ergab, die meisten aber hofften es in ihrem
Zagfürchten und rieten, daß wohl auch der Stadtrichter dieser
Meinung sein würde; alle aber sehnten sich nach den Zeiten, die der
Zwiebelhändler so lockend zu schildern vermochte, und von denen sie
selbst manchmal träumten wie von einem holden
Schlaraffenmärlein.

		»Reden könnte man ja mit ihm,« riet auf dem Heimwege ein
struppiger Maurer. »Wenn es halt doch in gutem abginge! Und wenn er
gleich saget, daß wir selber Kelchner wären, wenn wir es sein
könnten ...« [bookmark: page252]

		»Heut und morgen wird nichts zu reden sein mit ihm,« erinnerte
ein anderer. »Die Frau tot, das ganze Haus voll Not und Elend und
... Man kann sich ja denken, wie einem da zumute sein muß.«

		»Derweil sind sie etwa schon da ...«

		»Selber ...?« Zagschüchtern kam einem diese Frage aus dem
Munde.

		»Wenn man wüßte ...! Könnte gelingen und auch nicht.«

		»Nachher hätten halt wir den längeren Stiel in der Hand,
und die hochmögenden Herren hätten ausgespielt. Wie beim Knöcheln:
wenn der Wurf gelänge! Nachher könnten wir es uns schon richten,
wie es recht wäre.«

		»Aber ... wie ... wie die Sägfeilerin gesagt hat ...« Nicht
einmal der Name für diese Menschenunwürdigkeit wollte dem Manne
über die Lippen. »Wie beim Gewild im Walde. Wäre nicht anders
...«

		*

		Am anderen Morgen blieben die Tore des Städtleins geschlossen.
Nur die Törlein öffneten sich, so einer hinaus oder herein wollte.
Wer aber herein wollte, dem sahen die Wärtel geierscharf ins
Gesicht, so sie ihn nicht kannten, und fragten erst des langen und
breiten hin und wider, bis sie die Luke öffneten.

		Boten hasteten hinaus in die Bauernhöfe der Umgegend und sagten
den Leuten, sie könnten Unterschlupf suchen und finden im Städtel,
so sie Vieh und Getreide mitbrächten, und manche Bauerleute kamen
selber und baten darum. Manche aber gaben sich schon flüchtig und
zogen mit Kind und Kegel, mit Vieh und Gespanne in wirrem
Durcheinander jammernd, weinend und fluchend den Waldbergen zu.

		Um halben Vormittag herum mußte aber der Amschel, der Wärtel am
Wassertore, doch die Schlagbrücke niederlassen und die knarrenden
Torflügel aufreißen. Der Badertobies und noch zwei andere Gesellen
kamen beritten unters Tor und wollten hinaus. Hätten den Auftrag,
[bookmark: page253] sagten
sie, auf Kundschaft und Spähe zu reiten, ob die Hussenhaufen
wirklich den Weg herzu nähmen oder sich zu guter Letzt noch abseits
schlügen.

		»Gäb's Gott!« wünschte der alte Amschel und ließ sie durch.

		In gleicher Sommerpracht standen die Fluren und Gefilde wie vor
und ehe um diese Zeit, und mit gleichem Glast und gleicher Wärme
strahlte die Sonne darauf hernieder. In Busch und Strauche sangen
und jubelten die Sommervögel, als ob es auf Erden weder Hussen noch
Elendzeiten gäbe, und sorglos gaukelten die Feifalter durch die
wasserhellen Lüfte. Aus allen Häusern und Hütten aber scholl Weinen
und Schreien, und auf allen Wegen zogen Flüchtende entweder dem
Städtel oder den Bergen zu. Über der ganzen weiten Gotteswelt lag
der Frieden des Himmels, nur die armselige Menschheit war in
todängstlicher Unruhe und im Aufruhre. Menschen desselben
Menschengeschlechtes, Geschöpfe und Ebenbilder desselben Gottes
waren dem Gerüfte nach im Anzuge mit Mord und Brand, störten die
Friedlichen aus ihren friedumfreiteten Heimstätten und dräuten
Martern und Morden, ärger als das Raubgeviehe der Wüsten und
Wildnisse.

		»Daß der Herrgott solch Schandtreiben duldet!« sann einer der
Gesellen in währendem Ritte.

		»Kennst dich nimmer aus«, knurrte der Tobies. »Du sollst nicht
... du sollst nicht ... heißt es ein Stücker zehn, fünfzehn Male in
den Geboten, und ... gibt keinen Richter, gibt keinen, der unter
die Schelme führe mit der Strafgerte.«

		Des ganzen Weges her zogen, heulten und schrien Flüchtende von
weit her, vielleicht gar schon aus der Landeben' herauf, und
suchten Wald, Wildnisse und Waldberge als Zuflucht und Unterschlupf
zu gewinnen, und bald kündete ihnen aufsteigendes, brandbraunes
Rauchgewölke, daß diese Unchristen schon in der Nähe sein mußten.
Ein halbes Stündlein scharfen, aber fürsichtigen [bookmark: page254] Rittes zeigten sich
ihnen aus der Weite schon die ersten des Weges daherziehenden
Haufen.

		Da gab es also weder Zweifel mehr noch ein Hoffen, daß diese
Höllenscharen einen anderen Weg nehmen möchten.

		Sie wendeten kurz und ritten heimzu. In währendem Ritte jedoch
meinte der Tobies einmal: »Jetzund wenn ich so ein Stücker hundert
oder zweihundert Reitersknecht' hätte, wie ein Bätzlein Salz
zerriebe ich sie. Einen Haufen um den andern über den Weg rennen
und niederhauen! Könnten ihrer gar nicht so viele nachkommen in dem
Trubel als hin wären.«

		»Etwa tun sie es, die Unseren.«

		»Den Rat gebe ich ihnen ...«

		Und er gab ihn auch, kaum daß er dem Wolf Kühwolfen Bescheid
gegeben über die Erkundung.

		»Wäre wohl das rechte,« nickte der. »Aber hundert oder
zweihundert Reitersknechte haben!«

		»Etwa täten es sogar ihrer weniger.«

		Wenn die Bärnsteiner mittäten! Die Gelegenheit wäre wohl so
günstig wie nachher kaum mehr, und auch die stellenweise turmtiefen
Schluchten, durch die sich Bach und Weg zwängten, wären solchem
Fürnehmen hold, aber ... zu wenig Leute eben.

		Daraufhin setzte sich der Magister sogleich zu Rosse und jagte
auf den Bärnstein. Die Hussen wären also wirklich im Anritte und
könnten schon vor nachts oder längstens morgen früh anrücken. Wenn
man nun nicht erst wartete, bis sie selber angriffen, sondern sie
auf dem Zuge meuchlings überfiel und niedermachte oder vertrieb,
wäre der ganze Handel für diesmal geschlichtet. Dazu aber reichten
die Stadtknechte und das Stadtfähnlein nicht. Wenn er, der Herr
Gangolf, einen Haufen seiner Troßknechte mitschickte ...

		»Der Höllebrand soll dareinfahren!« fluchte der grimmwütig.
»Vieh und Getreide meiner Bauern schleppt ihr mir in euer Nest, die
Gründe werden nachher verwüstet und verstampft, so daß überhaupt
kein [bookmark: page255]
solcher Schelm mehr zinsen und zehnten kann; und jetzt wollet ihr
auch noch meine Troßknechte? Etwas ... pfeifen werde ich euch,«
gehieß er sackgrob.

		»Deswegen wollten wir ja den Feind schon unterwegs anfallen, auf
daß er nimmer herzukäme und die Gründe verwüstete,« erinnerte der
Magister.

		Auch Herr Meinrad, der Amtmann, nickte billigend und riet dazu,
doch Herr Gangolf hatte einen schlechten Tag und war nicht
weiterzubringen.

		»Etwa gelingt euer Fürhaben doch noch,« versprach Herr Meinrad
dann unter dem Tore, da der Magister wieder unverrichteter Dinge
abzog. »Alle auf einmal können sie nicht anrücken. Wenn man dann
sähe ... Ich lasse nicht ab vom Reden an ihm, und ... wenn es
gerade wäre, fragte ich ihn gar nicht einmal.«

		»Wenn wieder ein Bote von uns kommt, lasset ihn nicht wieder
langmächtig vor der Brücke stehen und warten!« mahnte der Magister
den Wärtel. »Zu solcher Zeit ist jeder Augenblick zu brauchen, und
wenn es nicht sein muß, kommt ohnehin keiner.«

		»Wenn aber ... ein Husse ...« wandte der ein.

		»Leicht zu kennen; bei Tage am Gesicht und zur Nachtzeit am
Rufe. Sagen wir: Amtmann.«

		Unterdessen war Herr Simon, der Ungelteinnehmer, ins Stadthaus
gepoltert ... Was da wäre, daß man werkte und waltete, als ob es
gar keinen Richter mehr gäbe im Städtel und keine Obrigkeit? Wer
solches unternommen, und wer ... und was ...?

		Man gab ihm so glimpflich Bescheid, als man es tun konnte, und
selbst Wolf Kühwolf verlor nicht eine unnötig harte Silbe wider den
Stadtrichter, der zur Stunde weitaus geschlagener dastand als er,
der Wolf, den er hatte treffen wollen. So und so wär' es
Ratsbeschluß, und daran müßte man sich halten.

		Müßte? Er, der kaiserliche Ungelteinnehmer, der kaiserliche
Beamte im Städtel, wäre eigentlich der Oberste im Städtel, und
dieweil man dem Stadtrichter jetzt und in seiner Not nicht zumuten
könnte, daß er den [bookmark: page256] ganzen Rummel der Verteidigung leite und
alle Zügel fest und sicher in die Hand nähme, täte er, der
kaiserliche Beamte, es.

		Doch Wolf Kühwolf schupfte nur die Schultern. Ratsbeschluß wäre
Ratsbeschluß; dawider gäbe es nichts. Doch wenn er schon etwas nach
Kräften tun wollte, könnt' er Feuerwach' und Büttelwesen unter
seine Aufsicht nehmen.

		Darauf hatte Herr Simon ein ohngefähr so kiesgrob Geheiße
gegeben wie auf dem Bärnsteine oben Herr Gangolf und war auf und
davon ...

		Als der Magister mit dem Bescheide der Bärnsteiner zurückkam,
stand man wieder dort, wo man vorher gestanden. Die Ratsherren
saßen wie hilflose Greise am Ratstische, und keinem fiel etwas ein.
Sie atmeten beinahe auf, als der Tuchscherer mit etlichen
daherkam.

		»Wir meinen halt: in gutem, ... in Frieden!« riet der nach dem
Fürhaben der geheimen und heimlichen Anhänger der Kelchner. »Einer
allein kann niemals raufen, und wenn sich kein anderer wehret wider
ihn ... Wenn wir uns willig ergeben, werden sie uns kein Haar
krümmen. Soll schon öfters vorgekommen sein.«

		Die Ratsherren nickten leichtlich. Nur der alte Kühwolf schlug
mit der Faust auf den Tisch, daß es nur so hallte.

		»Pfui Dunner!« pfauchte er grimmig. »Wäre ein Rat! Wäre ein
Mannesrat! Schämt Ihr Euch nicht, daß Ihr Hosen traget statt eines
Altweiberkittels?«

		»Ich?« verwahrte sich der mit gefügiger Rede. »Geht um alle,
Kühwolf; geht nicht allein um mich und um uns. Geht um euch gerade
so und um all eure Sache. Wem soll man es verdenken, wenn er sich
sorgt um seine Leut' und um seine Habe?«

		»Wahr ist es ja«, billigte der Bräu.

		»Und wer kann bürgen, daß diese Unmenschen Leben und Gut
schonen, wenn wir die Tore freiwillig und ergeben öffnen?« So der
junge Kühwolf. [bookmark: page257]

		»Bürgen! Sie haben anderswo auch nicht verwüstet, hört man, wo
sich die Leute willig ergeben und zu ihrem Glauben bekennet.«

		»Ja so? Also: da wollt Ihr hinaus, Tuchscherer?« lachte nun Wolf
Kühwolf grimmig auf. »Den Glauben verraten, die Stadt verraten
...«

		»Um alle Deutschen geht es,« warf der Magister ein. »Ich weiß es
schon.«

		»Mannl, ich auch,« mischte sich der Tobies drein. »Ich habe
gesehen und gehört genug. Wie die Raubtiere, wie gar keine Menschen
nimmer. Wehre sich etwer, wenn sie einmal im Städtel sind, so oder
so!«

		»Wie ich halt gesagt habe,« bestand der Tuchscherer. »Aber das
sage ich auch: aufs Gewissen möget ihr alles nehmen, was geschieht.
Wenn ihr's ertraget ...! Gesagt ist es euch worden.«

		Wolf Kühwolf starrte eine Weile zum Fenster hinaus ... Gewissen
auf der einen Seite, die Pflicht auf der andern ... dies oder
jenes! Einen Mittelweg gab es nicht. Pflicht war es eines jeden,
insonderheit eines, der eigens dafür aufgestellt worden, Stadt und
Bürger zu schirmen bis zum letzten Blutstropfen, weil sich sogar
jedes unvernünftige Vieh um sein Nest und um seine Jungen wehrt,
und ein Fehlschlagen mochte dieselben Grausamkeiten und
Unmenschlichkeiten zur Folge haben wie in der Stadt und anderswo,
an vielleicht zwanzig und hundert Orten. Wer aber bürgte dafür, daß
die Unmenschen nicht genau so hausten im Städtel, wenn ihnen die
Tore aus freien Stücken geöffnet wurden? Dörfer und Marktflecken
hatten weder Mauern noch Tore, noch Verteidiger, und doch brannten
sie sie nieder und mordeten und schlachteten die Leute dahin.

		Das hielt er nun auch dem Tuchscherer vor, und darauf fanden
weder der noch seine Genossen einen Widerspruch oder gar ein
Entschulden.

		»Nun also: was bleibt sonst übrig als sich wehren, solang es
geht? So wehren wir uns.« [bookmark: page258]

		»Wie ich gesagt habe,« bestand der Tuchscherer trotz all dieser
Vorhalte.

		Da aber riß dem Wolfen alle Geduld, und Schwanken und Besinnen
versanken wie in bodenlosen Abgrund.

		»So habt Ihr es halt gesagt,« bot er steinhart dawider. »Ich
aber sage Euch und allen, die Wank, Untreue und Verrat fürhaben und
zetten wollen: lieber in Ehren sterben, als in Unehre zugrunde
gehen. Ich sage euch allen aber auch: jeder, der bei Verrat oder
untreuem Handeln ertappt wird, hängt etliche Augenblicke nachher
schon am Balken vor dem Tore. So, das saget allen, die euch
geschickt haben.«

		»Ist eine Rede«, nickte der Tobies.

		»Kann einer nicht anders reden«, billigte Herr Egyd vaterstolz.
»Aufs Leere ist nicht zu bauen und so Schelmen ist nicht zu trauen,
die auch wehrlose Dörfer niederbrennen. Gibt kein ander Mittel, als
sich der Haut zu wehren in Gottes Namen.«

		»Der tut's, daß er etliche hinaushängen lässt,« knurrte im
Davongehen einer der Kelchneranhänger. »Und wer will der erste und
zweite sein? Ich nicht.«

		»Da hat man den Rechten erkoren.« So der Tuchscherer. »Auf daß
ihnen ja die Macht nicht unter den Händen weggezogen wird. Aber ...
wer weiß ...?«

		»Wahr ist es ja: wenn sie wehrlose Dörfer und Marktflecken
niederbrennen und die Leute abmetzeln ... Wäre kein sicher
Verlassen.« So ein dritter.

		»Wenn wir die Schelme doch überraschen könnten, ehe sie sich vor
die Mauern und Tore legen!« riet drinnen im Ratssaale der Magister.
»Alle auf einmal können sie nicht anrücken, besonders nicht auf dem
Wege, den sie herbeiziehen. Da hat der Amtmann recht. Wenn der
erste Haufen nicht zu groß und zu bewältigen wäre, so daß er auf
der Flucht auch einen Rummel unter die Nachziehenden brächte ...!
Müßte halt doch noch einmal auf den Bärnstein gerannt werden
...«

		»Wenn ...« [bookmark: page259]

		»Werden ja sehen. Wir müssen uns für alle Fälle und beizeiten
rüsten. Derweilen haben wir beraten, aber derweilen ist das ganze
Städtel noch wie eine Hühnerherde. Jeder soll wissen, wo er
hingehört und auf wen er zu hören hat. Das ist die Grundfeste einer
Wehr und Verteidigung. Wider jeden Hau [bookmark: text72]F72 muß ich den Gegenhau
[bookmark: text73]F73 in der
Hand haben, sonst ziehe ich den kürzeren Halm. Also ist es in der
Fechtkunst, und so ist es auch da. Gleich alles Mannsvolk ansammeln
und jedem seinen Platz zuweisen. Die gemeinsame Not und Gefahr wird
sie eh' aneinanderstricken.«

		Also wurden Trummler ausgeschickt in alle Gassen, damit sie
ausriefen, alles Mannsvolk hätte sich auf dem Platze am Brunnen zu
sammeln. Das Trummeln weckte wohl wieder heillos Geschrei und
Gejammer; denn alles vermeinte, die Hussen rückten schon vor Mauern
und Tore, aber es brachte auch alles Mannsvolk herbei. Stadtknechte
und Stadtfähnlein stellten sich mit Schilden und Gewaffen wie eine
Mauer in Reihen. Stak schon Zucht und Leben darinnen.

		Wolf Kühwolf stieg auf den Brunnen und sprach zu ihnen. So und
so stünden die Dinge, und alle Augenblicke schon könnten die ersten
Feindeshaufen anlangen. Ein wehrlos Ergeben wär' eine zweifelhafte
Sache, da diese Unmenschen auch wehrlose Dörfer und Marktflecken
niederbrannten und deren Bewohner hinschlachteten. So könnten sie
es auch da machen. Und wenn schon gestorben sein müsste, nachher
doch in Ehren. Daher solle jeglicher das Seine tun und dabei auf
Gott vertrauen. Verräter aber und Meintäter würden unnachsichtlich
an den Balken vor ein Tor gehängt.

		»In Gottes Namen!« gelobten die Stadtknechte und die Leute des
Stadtfähnleins, und auch alle anderen entschlossen sich so. Wenn es
sein mußte: in Gottes Namen, aber wehren bis zum letzten Atemzuge.
Gnade und Erbarmen hatte niemand zu hoffen. [bookmark: page260]

		Nun wurde alles Mannsvolk in Rotten verteilt und jeder Rotte der
Führer zugewiesen. Nur bei der Brandwache wollte es sich spießen.
Wenn etwas ausbräche, müßte halt doch jeder zuerst nach seinem
Dache sehen. Erst harte Drohung mit Aufhängen wegen Meintat und
Verrat brachte auch da Gefügigkeit und Ordnung unter die Leute.
Selbst der Schneiderdavidl muckte nimmer, daß seine Kräfte nicht
reichten zu solcher Arbeit. Als Anführer wurde der alte
Waffenschmied bestellt, der bekannt war als verständiger, aber
kiesgrober Gesell. Der würde nicht lange drohen mit dem
Stricke.

		Zum Schlusse wurden noch alle Rosse gezählt und jeglichem Eigner
aufgetragen, die Vieher ständig im Futter zu halten und Sattel und
Zaum daneben zu hängen. So man sie brauchte, müßten sie im
Augenblicke zu haben sein. Mehr könnte derweilen nicht gesagt und
nicht getan werden. [bookmark: page261]

			[bookmark: foot72]Nach
den alten Fechtausdrücken = Hieb.
	[bookmark: foot73]Parade, Gegenhieb, Wehrhieb.


	
		
		15.

		Derselbe Tag schlich sich hin wie ein Jahr der
Höllenpein. Alles zagte und fürchtete, und manche wähnten schon
Spieße und Messer im Leibe zu fühlen. Vom Schneiderdavidl und von
noch etlichen scherzten einige argmäulige Buben, denen die Not
nicht so weit an den Leib mochte, sie hätten nicht genug Höslein
zum Wechseln.

		Jost Helmschmied ging einige Male zu des Magisters Herberge,
seinen Tacitum in den vor Aufregung
zitternden Händen. Konnte ihn aber nicht antreffen, weil der
beständig im Stadthause und bei der Vorrüste zur Verteidigung zu
tun hatte. Nicht einmal seinen Herbergvater, den Tagdieb, traf er.
Nur dessen Weib schusserte wie ein Quecksilbertröpflein im ganzen
Hause umher und suchte alles Geld und Geschmeide zusammen und
alles, was ihrem Meinen nach einen Wert hatte. All das trug sie in
den Keller und vergrub es dort in der finstersten Ecke. Im
Vorbeikommen geriet ihm auch die Kagerin in den Weg, da sie ihr
Kätzlein einfing und in den Gewahr des Hauses brachte.

		»Wäre ich doch bei ruhiger Zeit gestorben!« jammerte sie. »Schon
die Not vermöcht' eines umzubringen, und gar erst nachher ...! Aber
das sage ich gleich: lebendig kriegen mich diese Unholde nicht in
die Hände. Habe schon ein Strickel aufgeknüpft und eine Öse
darangeschlungen.«

		»Ist alles in guten Händen,« versuchte Herr Jost zu trösten.
»Der junge Kühwolf, der Magister, alle ... Hätte ihm wollen noch
den Tacitum bringen, wenn er
nachlesen wollte, wie im gallischen Kriege die Vorrüsten und
Ausfälle gemacht worden ...«

		»Nicht daheim. Niemand ist mehr daheim. Alles ist wie ... wie im
Rummel verödet. Keines kümmert sich [bookmark: page262] mehr um das andere. Nicht einmal die
Hillebrandtin graben sie ein, hört man.«

		»Morgen halt, wenn ... etwer Zeit hat. Dürfen gerade nur über
Nacht anrücken, die Hussen, gibt es morgen andere Arbeit.«

		Auf dem flachen, mit kopfgroßen Steinen beschwerten Dache seines
Häusels saß der Nagelschuster und schrie und deutete. Not und
Schrecken hatten das Männlein etwas zerwirrt gemacht, und weder
Nachbarn noch Angehörige konnten ihn wieder zurecht und vom Dache
bringen. Immer dieselbe Rede: »Der Greuel der Verwüstung ... wie es
geschrieben steht. Wer auf dem Dache ist, der steige nicht mehr
herab, und wer auf dem Felde ist, kehre nicht zurück zu seinem
Hause ... Aber um der Auserwählten willen ...«

		Der Mann nötigte sogar Herrn Josten ein gelind Lächeln ab
...

		Gegen Abend rückten die ersten Hussenhaufen an. Dumpfer,
langgezogener Trummelschlag vom Walde herüber kündete ihr Kommen,
und Schreien und Johlen hallte auf und über die Gefilde herein, als
sie des Städtels und des dahinter ragenden Bärnsteins ansichtig
wurden. In wirren Haufen über Wege, Wiesen und Felder, und
hinterher mühte sich ein Wagentroß. Stadtknechte, Fähnleinsleute
und wer sonst noch konnte, rannte den Mauern und Wehrgängen zu.
Alles schaute und starrte nach den gefürchteten Gästen, und Weiber
und Kinder fingen in den Gassen und Häusern wieder zu schreien und
zu jammern an. Ging aber damit hübsch dem Ende zu und den Leuten
wie etwa einem in der Baderstube, hinter der ein schmerzender Zahn
jählings ruhig wird, so daß eines damit Steine beißen könnte. Nun
man mitten in Gefahr und Not gestellt war, dachte jedwedes nur mehr
ans Bestehen.

		Wolf Kühwolf, der Magister und noch etliche standen im Torturme
und schauten dem Anrücken zu.

		»Wenn ihrer nicht mehr kommen, könnt' es gelingen,« sann der
Magister. [bookmark: page263]

		»Etwa sind ihrer gar nicht mehr,« mutmaßte der Gürtler.

		»Das können unmöglich alle sein,« zweifelte der Tobies, der nun
nimmer von den Anführern wich, um überall mittun zu können wider
dieses Mordgevölke.

		»Wenn nicht mehr anrücken bis zur Nacht, wagen wir es,«
entschloß sich auch Wolf Kühwolf. »Könnte nach Fürhaben gehen.«

		»Frisch gewagt, ist halb ... verspielt,« scherzte der
Heimbert.

		»Warum halb verspielt?«

		»Weil es auch erst halb gewonnen ist.«

		»Also: wer mittun will von den behendesten und kräftigsten
Leuten, der solle sich dazu rüsten. Die Rosse alle satteln und an
einen Platz zusammentreiben. Etwa in den Bräustadel. Alles Gewaffen
herzu und bereitrichten! Aber nichts ausschwatzen davon, auf daß
nicht viel Geschrei entsteht. Alle anderen auf die Mauern und an
die Tore! Wenn halt die Bärnsteiner ...«

		»Ich renne hinauf«, erbot sich der Tobies. »Zum Bärnsteiner Tore
kann ich etwa schon noch ungesehen hinaus.«

		»Ja ... aber wenn sich die wirklich rüsteten und kämen, und es
rückten derweil soviel Hussen nach, daß ein Überfall eine Tollheit
wäre ...«

		»Nachher geben wir ein Zeichen,« riet der Magister. »Nachher
brennt in der Kirchturmluke auf der Bärnsteiner Seite ein
Lichtlein.«

		In der Eile wurde nun noch über wie und wann abgeraten, und dann
machte sich der Tobies auf den Weg.

		Die Wachen der Hussen sahen ihn von weitem, aber sie lachten nur
dazu. Einer rannte schon, der Gescheiteste oder der ... Mutigste.
Etwa nähmen die Nacht über noch mehr denselben Weg, und man könnte
das Zeitlein nützen, da sich einem das Tor auftäte, und ... nicht
wieder schnell genug zufiele.

		Im Städtel wurde es nun allenthalben geschäftig, und in allen
Gassen rannten Männerleute, ganz oder zum Teil gewaffnet, hin und
wider und raunten heimlich [bookmark: page264] miteinander: Nur keinen Lärm machen, auf
daß die Schelme draußen kein Arg wittern!

		Herrn Hillebrandt hinterbrachten es seine Handelsgesellen: es
müßte etwas im Fürhaben hängen, weil alle Rosse in des Bräus Stadel
kämen, weil alle Stadtknechte und Fähnleinsleute sich schwer
waffneten und alles andere Mannsvolk an die Tore und auf die Mauern
müßte ... Was? ... Ja, was müßten sie? Sie wären zum Reichstore
aufgeboten worden.

		Eine Weile stierte Herr Hillebrandt zum Fenster hinaus und ins
Leere, und dann schritt er in der Stube auf und ab, daß die Bühne
unter seinen Füßen ächzte und knarrte. Noch schwerer und ungefüger
jedoch wälzten sich die Gedanken durch seinen Kopf zu manchmal
wirrem und manchmal schnurgeradem Sinnen. Allerhand und alles fiel
ihm ein und zog wie ein großer Heerhaufen des Weges, Gutes und
Schlimmes. Zeiten wühlte sein Erinnern auf, die holder und sonniger
gewesen als der lieblichste Maientag, die einem Kindermärlein
glichen an Schönheit und Wonne. Wie er, des Höllebrandtpetern Bub,
zu streben anfing und sich nach oben zu arbeiten, wie Erfolg um
Erfolg erblühte, so daß sogar der alte Röderstefan nicht
zurückhielt mit Lob und Anerkennen, als er um Jungfer Susel, das
einzige Kind, freite. Wenn es ihm so weiter glückte, könnt' er
einmal einer der reichsten und angesehensten Männer des Städtels
werden. Das hatte er selber im Sinnen und Fürhaben, und danach
zielte er Tag und Nacht. Mit der Heirat hatte er nicht nur eine
umsichtige und tüchtige Hausfrau gewonnen, die sein Glück und sein
alles gewesen, sondern auch ein eigen, geräumig Haus, darin das
Geschäft wurzeln und wachsen gekonnt wie ein Rosenstöcklein in
guter Gartenerde. Und es wuchs von Tag zu Tage und trieb Knöpflein
[bookmark: text74]F74 und Rosen in Menge. Die
Maienzeit schien immer lieblicher werden zu wollen. Kinderlachen
und Kinderlärmen hatte dann durch das große, geräumige Haus gehallt
wie Engelsang aus Himmelshöhen, und [bookmark: page265] am trübsten Tage hatten fünf, sechs
Sonnen in jeden Winkel und aus jeder Ecke geleuchtet. Er hatte
fürder Tag und Nacht gestrebt und gezielt, und einmal war es ihm
heimlich und unvermerkt in den Sinn gekommen, der Knöpflein und
Röslein könnten wohl mehr gedeihen am Rosenstöcklein, wenn ... er
etwas nachhülfe. Zagschüchtern ist er an dieses Nachhelfen gegangen
und hat es allmählich gewöhnt. Da etwas ab- und dort etwas
zugetragen, wie es eben not tat, und der Reichtum wuchs und wuchs.
Mit ihm das Ansehen, wie es schon Brauch und Weltlauf ist seit
jeher. Doch wollte es ihm vorkommen, die Zeiten wären nimmer so
maienlieblich gewesen denn früher, und etwas wie schattende
Wölklein zogen am Himmel auf. Von Stufe zu Stufe hat ihn sein
Streben getragen, und manchmal ist es ihm selber vorgekommen, als
träte er beim Schreiten auf etwes andern Fuß. Ungedanks einmal ...
nein, doch nach einigen vorsätzlichen Mühen ... ist er auf der
obersten Stufe gestanden. Stadtrichter! Der erste Mann im
Städtlein! Eine gute Weile ist es ihm vorgekommen, als stünde er da
dem Himmel so nahe, daß ihn selber schon ein klein wenig dessen
Scheins und Glastes umleuchtete ... Höher, noch höher! Die Gunde
hat den kaiserlichen Ungelteinnehmer heiraten können. Noch etliche
Stufen haben sich vor ihm aufgebaut: Die Salzniederlage, der
Wieshof und dahinter hatte gar noch ... ein Krönlein gewinkt und
gelockt ... Die Salzniederlage! Schier deuchte es ihn, als wäre mit
dieser oder hinter dieser das Ungemach ins Haus geschlichen und
hätte allmählich ... Ihn schauderte, wenn er nur daran dachte.
Trutz wider Trutz hüben wie drüben, und ... Wenn ihm nur dieses
Trutzstücklein nicht eingefallen wäre! Wenn er nur das nicht
unternommen hätte! Die Gunde und der Eidam halt auch ... Wie wenn
es ihm im letzten Augenblicke noch vorgegangen wäre, er müßte dem
davonrollenden Gefährte nachrennen und es und das Unglück
aufhalten. Ist nimmer gegangen. Wie wenn einer den Bolzen [bookmark: page266] aus dem
Armberüste schnellt: Nimmer aufzuhalten und nimmer einzufangen.
Warum hatte er das Kind nicht gleich wieder zurückgeholt? Warum ...
warum ...? Jetzt ... In Stücke könnt' er sich reißen ... Aufhängen
läßt man ihn nicht. Was ...? Das Kind niedergemetzelt, die Susel
tot, der Bub ... Wie ein rauchgeschwärzter, dem Einsturze naher
Rauchfang aus wüster Brandstatt ragt er aus all dem Unglücke, das
... eigentlich er selber um sich gehäuft. Wie ein
rauchgeschwärzter, wankender Rauchfang, den jeder flieht, auf daß
er beim Niederbruche nicht auf ihn falle. Wer immer Kain tötet ...
Unwillkürlich fiel ihm dieser Spruch ein. Kain, nochmals Kain! Kind
und Lebensgefährtin! Er, der Stadtrichter! ... Was, Stadtrichter?
Der Niemand war er heute mehr, kein Mensch achtete seiner, und
jeder wich ihm aus. Nicht einmal die Gunde und der Eidam ließen
sich im Hause sehen. Eine kurze Heimsuch nach dem Tode der Susel
... seither nimmer. Und die anderen? Die Hussen lagerten sich vor
der Stadt, die ... Metzger seines Kindes; kein Mensch kam deswegen
zu ihm, keiner fragte ihn, und keiner brauchte ihn ... den
Stadtrichter. Der Niemand, ärger als der Niemand. Seine
Handelsgesellen waren zum Reichstore aufgeboten, jegliches
Mannsvolk mußte an seinen Platz und Ort; er ... war weniger und
schlechter geachtet als der ärmste Wicht.

		Aber nein! Zu allem Trutze nicht!

		Wie ein Bär reckte er sich auf, der nimmer vor noch zurück kann
... Wer konnte ihm, dem Stadtrichter, das als Recht wehren, was
jedwedem Wichte zur Pflicht gemacht wurde? Wer konnte ihn hindern,
in der Not der Allgemeinheit ... hatte der Magister gesagt ... sich
selbst in die Reihen der Schirmer zu drängen? Drängen mußte er
heute schon sagen, er, den man ehedem zur höchsten Würde erkoren.
Wer konnte ihn zurückdrängen wollen, wenn er wider die Mörder
seines Kindes die Streitaxt zur Hand nehmen wollte, wenn er für
sein und eines [bookmark: page267] jeglichen Gut und Leben ...? So oder
anders. Lieber anders ... am liebsten anders ...

		Ein Weilchen stierte er wieder zum Fenster hinaus, dann wandte
er sich jählings und ging in die Kammer, darin seine Susel als Tote
lag. Dort kniete er vor dem Schragen nieder, darauf man ihren
entseelten Leib gebettet, und streichelte mit leislich zitternder
Hand über das todfahle, kalte Gesicht der Entschlafenen.

		»Susel! Mein' Susel! Siehst mich? Weißt noch etwas von mir?
Willst noch etwas wissen von ... deinem und des Kindes Mörder?
Spucke mir ins Gesicht, schände mich, soviel du willst, aber ...
verzeihe mir! So hab' ich es nicht gemeint, wie es geworden ist.
Vielleicht weißt du es heut' eh' schon, was alles ich fürgehabt ...
Das Beste habe ich gemeint. Daß es so geworden ... Susel, ich kann
wahrlich nicht mehr dafür, als was ich vorgehabt. Wär' eh' noch
recht geworden, wenn ... es nicht so gekommen, wieder recht. Und
jetzt geh ich, Susel, geh' ich selber, da mich kein Mensch mehr
aufdingt und ruft. So oder so. Und wenn es wäre, Susel, halte du
allweg deine Hand über unseren Buben und führe und schirme ihn!
Meine Hand ... hat nur Unheil gewirket. Gelt, Susel? Ist ja auch
dein Kind ... Wenn ich daran sinne, wie wir zueinander gegangen
sind, und wie wir auseinandergehen ... Susel ...!«

		Da übermannten ihn Weichheit und Herzeleid. Schwer sank sein
Kopf auf die regungslose Brust der Toten nieder, darin ehezeit und
bis vor daumlanger Zeit noch ein so treugolden Herz geschlagen, und
krampfhaftes Weinen schüttelte den trutzigstolzen Mann wie ein
kleines, verlassenes Kind.

		*

		Wolf Kühwolf stand noch immer im Torturme oben und beobachtete
durch die Turmluke das Treiben der Hussen. Es rückten nicht mehr
an, und der Vorrüste nach, wie sie die Troßwagen zur Wagenburg
zusammenfuhren, mochten sie selber vielleicht für derweil auf nicht
mehr zählen, als sie ohnehin waren. Da konnt' es also [bookmark: page268] gelingen,
wie man es vorhatte. Wenn nur die Bärnsteiner mithalfen!

		»Wäre doch am besten gewesen, wenn ich selber gegangen wäre,«
sann der Magister. »Ich hätte nimmer locker gelassen, und
wenigstens wüßte man sicher ... Wenn sich nichts ändert, renne ich
trotzdem noch hinauf. Die Unseren müssen von der Stadtseite
angreifen und die Bärnsteiner von der anderen ...«

		Da stapfte Herr Hillebrandt schwer und müde die Stiege herauf
und auf Wolf Kühwolf zu.

		»Habe Euch schon im Stadthause gesucht, aber nicht gefunden,«
preßte er mit steinharter Stimme und merklich verlegen heraus. »Da
bin ich. Wenn jeder seinen Mann stellt ...«

		Wolf Kühwolfen überlief es heiß und kalt in einem Gusse, als er
diesen ... Menschen vor sich stehen sah. Alles Leid lohte wieder
hell auf in ihm und dazwischen glühender Haß ... Ein Stoß, und er
läge und zerschellte unten auf der Gerüstbühne. Wenn der nicht ist,
oder nicht so ist, dann ...

		»Wir haben Euch nicht aufgeboten, weil Ihr ... in diesen Tagen
eh' schwer genug zu tragen habt,« suchte der Magister zu ebnen.

		»Und weil Ihr es selber mit ... den Hussen innerhalb unserer
Mauern haltet,« preßte Wolf Kühwolf messerscharf und absichtlich
höhnend heraus.

		»Wer sagt das? Wer kann das sagen?«

		»Wer ist mit ihnen zum Pfarrherrn gegangen?«

		»Ich. Weil sie mich darum angingen, und weil jeder das Recht hat
zu verlangen, und der andere das Recht abzuschlagen oder zu
gewähren. Weiter ... Doch wozu der Schwatz? Da bin ich jetzt und
heische als Recht, was Ihr anderen zur Pflicht macht. Ihr seid nach
Ratsbeschluß heute Stadthauptmann, und ich frage: Wohin und zu
welchem Haufen stellt Ihr mich? Meine Rüst und Waffen habe ich
selber.«

		»Ein Wort, Herr Hillebrandt! Ist auf Mannesehr' ein ... ein
Bauen auf Euch?« [bookmark: page269]

		Ein paar Augenblicke starrte Herr Hillebrandt den Menschen an
wie etwa ein giftig Gewürme, das den Kopf hebt zum Angriffe.

		»Jungherr!« pfauchte er dann in wallender Wut, »Die Frage zu
anderer Zeit, und ... ich weiß nicht ...«

		»Herr Hillebrandt!« legte sich der Magister rasch ins Mittel.
»In diesen Stunden wägt man Reden nicht so genau, Eure nicht und
auch Herrn Kühwolfens nicht. Harte Zeiten, harte Reden. Und
Jungherrn Wolf legt sich eben auch ... ein Leid auf die Zunge.«

		»Legt sich auch,« bekräftigte der und haschte nach der Handhabe,
diesem Wichte noch ein paar undeutelbarer Worte unter die Nase zu
reiben. »Euch wird jetzt viel leichter sein ums Herz, Herr
Hillebrandt, daß Ihr mir die Christel und mit ihr all mein Glück
genommen habt. Nicht wahr ...?«

		»Jungherr Wolf!« stöhnte Herr Hillebrandt nun auf wie einer, dem
man den notdürftig angetrockneten Verband von einer Todeswunde
reißt. »Schlagt mich ins Gesicht, spuckt mich an oder tut, was Ihr
wollet, aber seid still davon! Ich ... weiß selber, was ich
angerichtet habe. Ich ...«

		Unwillkürlich streiften Wolf Kühwolfs Blicke das von Leid und
Selbstfeindschaft entstellte Gesicht dieses Mannes, aus dem die
Augen wie glutglimmende Zunderbätzlein stachen, und ein neues
Schaudern überlief ihn. Der hatte nach ihm gezielt und gehauen und
sich dabei selber das Herz im Leibe auseinandergekloben. Er fand im
Augenblicke keinen anderen Vergleich, und es schlich ihn gelindes
Mitleid an.

		»Als Stadtrichter möget Ihr Euch wohl aus eigenem den Platz
wählen, an dem Ihr in diesen Stunden der allgemeinen Not stehen
wollet,« lenkte er kurzweg ein. »Vielleicht die Führung der
Brandwache und des ... Ordnungsdienstes«, umschrieb er. »Wir
Jüngeren ...«

		»Mir ist es gleich. Nur dorthin, wo ich ... dreinhauen kann.«
[bookmark: page270]

		»So übernehmet einstweilen die Verteidigung der Mauern und Tore,
bis wir ... Es hängt nämlich ein Fürhaben für uns Jüngere, an dem
viel gelegen ist ... Da hat man es ... da hat man es!« kreischte er
mittendrin mühsam heraus und deutete durch die Fensterluke auf die
mählich dämmernden Gefilde hinaus. Brandrauch und Brandröte wallte
auf, und deren Schein drang durch die Luke und färbte langsam die
grauen Innenwände des Turmes.

		»Feuer – jo!« hallte es von den Gassen herauf.

		»Allem Anschein nach das Zechelhaus. So schonen diese Unmenschen
wehrlose Hütten und Orte! So ging' es wohl auch, wenn sich das
Städtel willig gäbe.«

		»Wo? Wo?« rief man von den Gassen zu den Mauern und zum Turme
empor, da von unten kein Ausblick und nur der Brandrauch zu sehen
war.

		»Das Zechelhaus in der Öden,« beschied einer vom Wehrgange der
Mauer. »Der Wilhalmhof auch ...«

		»Landräuber! Mordbrenner! So ging es ... wenn wir ...«

		Das dämpfte des letzten Kelchnerfreundes im Städtel Hoffen und
Ersehnen wie ein Guß Wasser ein Häuflein lauernder Glut. Wenn diese
Wichte verlassene Häuser anschürten, aus denen unmöglich Widerstand
geleistet worden, wie mochten sie erst im Städtel hausen, wo sie
solchen vorschützen konnten, auch wenn ihnen die Tore willig
geöffnet wurden?

		»Aus ist's ... aus ist's!« knirschte der Tuchscherer in
aufwallendem Grimmwüten. »Ein Schelm, der ... mir noch ein Wort
sagt. Nur dreinhauen und dreindreschen!«

		»Erschlagen wie die Waldochsen!« hetzten einige Weiber. »Alle
... alle ...!«

		*

		Zur selben Zeit packte endlich die Gertraud ihre Habseligkeiten
in ein Leintuch und rüstete zum Heimgehen. Der rote Balthes
schimpfte und zeterte, und seine Anne, [bookmark: page271] die Base, bat, soviel sie
vermochte, aber keines Art fruchtete. Sie wollte gehen und
ging.

		»Nach dem Rummel komm' ich eh' wieder,« versprach sie. »Aber
jetzt werden sie mich brauchen, jetzt brauchen sie jede Hand. Viel
werden verwundet werden, und wer kann gleich richtig umgehen mit
dem Verbinden? Der Magister ist beim Stadtfähnlein, der Tobies auch
wohl, der Dikel ... Und sonst ist im ganzen Städtel niemand, der es
recht verstünde. Nach dem Rummel komm' ich wieder, Base.«

		Und sie nahm den Weg ins Baderhäusel.

		Dort sagte man ihr schon, daß etwas im Fürhaben hinge, von dem
man weder so recht wußte noch anders, und daß der Tobies kaum
etliche Stunden daheim gewesen und geschlafen. Es wäre nicht
unrecht, daß sie solchen Entschluß gefaßt; denn morgen oder etwann
könnte es der Verletzten schon genug geben, die der Pflege
bedürften.

		»Ein Raubgewilde!« zeterte die Nandl, die Schwägerin. »Häuser
anschüren, die ihnen gar nicht im Wege stehen und ... so etwer
darinnen wäre, den täten sie halt ab. Und da haben unsere
Haubenstöcke noch gemeint ... noch gemeint ... Auch der Dikel
selber. In den Turm hätte sie der Amtmann werfen sollen, in den
Bock spannen ...«

		»Wenn es alleweil heißt ... heißt ...« gackerte der verlegen und
beschämt herum und prüfte mit dem Daumennagel seines Messers und
Beiles Schärfe, da er gerade fort wollte und auch auf die
Mauern.

		Etwas im Fürhaben hinge! ... Wie eine eiskalte Natter kroch die
Sorge in der Gertraud Herz und Sinnen ... Es mußte ja wohl sein,
aber ... wenn dabei ... einem etwas Arges widerführe oder gar ...
der Tod bevorstünde! Kann vielleicht manchem zuteil werden, aber
... jedes fürchtet eben nur um ... die Seinen, um die, an denen das
Herz hanget.

		Als sie zufällig einmal vor die Türe kam, stolperte gerade der
Honso vorbei. [bookmark: page272]

		»Ja ... bist denn du auch ...?« wunderte sie.

		»Auch, auch ...« gackerte und stotterte er. »Wo werde ich sonst
hin, wenn will ich nicht laufen den Hussen in Messer und Spieß?
Auch alle Luken zu, daß könnte man nicht fort. Aber ... weißt du
nicht, was wird sein im ... im Fürnehmen, weil rennen alles mit
Spieß und Hackel ...?«

		»Ja, was werde ich wissen? Werden sich halt vorsehen wider einen
Angriff.«

		»Wollen etwa gar schon angreifen, Hussen ...? Muß ich sehen und
schauen ...« Und er stolperte und humpelte davon und
städteleinwärts, humpelte, daß er manche schier erbarmte. Wo
etliche beisammenstanden, fragte und forschte er herum, auch wenn
er wundersselten einen Bescheid oder eine Antwort bekam. Wer
kümmerte sich zu solch fiebernder Zeit um den Zwiebelböhm, dem
allem Scheine nach die Tore zu früh zugemacht worden, oder der sich
nicht mehr hinausgetraut? Nur ein paar halbschüssige Buben, die
auch schon mit Wehr und Hacken des Weges zogen und sich vermaßen,
wieviel sie erschlagen wollten, lachten und scherzten ihm in ihrer
Bubensorglosigkeit zu.

		»Jetzt geht's an Koller und Kragen, Honso.«

		»Hätten gerade um dich schicken wollen, wenn du nicht eh' schon
kämest.« So ein anderer. »Brauchen noch einen zum Glückwünschen,
wenn's eh' gut geht.«

		Wie schwärmende Mücken schossen seine Augen und Blicke umher,
und er merkte alles. Er sah, wie man die gesattelten und
aufgezäumten Rosse zusammentrieb, sah, wie die Gewaffneten sich
zusammentaten und zusammenscharten, und er riet richtig, daß man
die gesattelten Rosse nicht zur Verteidigung wider den anstürmenden
Feind und auf den Wehrgängen der Mauern brauchen konnte. Mußte also
ein Ausfall und Angriff im Fürhaben sein.

		Im Kirchengäßlein stand er etlichen im Wege, und sie verjagten
ihn kurzerhand. »Schau, daß du dich etwo [bookmark: page273] verkriechen kannst! Heute
ist keine Zeit zum Schauen und Gaffen.«

		Er stolperte weiter, aber er verkroch sich nicht ...

		Die Dunkelheit brach herein und legte sich über das Städtel und
über das Gelände davor, über das Hussenlager und um den gegen den
erkaltenden und verdämmernden Himmel ragenden Bärnstein. Da gab
sich Magister Achmiller auf den Weg. Der Lutz aber, der Wärtel am
Bärnsteiner Tore, schüttelte den struppigen Kopf und deutete durch
die Lugluke hinaus.

		»Geht nimmer, Magister. Liegen schon draußen wie lauernde
Katzen, und Ihr liefet ihnen geradewegs in die Spieße. Habe sie
schon anschleichen gesehen.«

		Was also nun?

		»Wenn es gerade sein muß, und wenn Ihr es ... wagen wollet, es
könnte doch noch gelingen,« meldete sich der Weberdikel und drängte
sich herzu. »Aber die Mauer hinab! Den Weg hat der Tobies genommen,
wie er geflüchtet ist, und derselbe Weg stünd' etwa noch
offen.«

		Also Seile her und auf die Mauer!

		»Etwa würden sie da oben doch selber soviel Einsehen haben,«
riet Wolf Kühwolf nochmals ab. »Und Ihr gebet Euch unnötig in die
Gefahr, wo wir Euch sonst überall brauchen. Steht ab davon!«

		»Es muß so werden, wie wir es ausgeredet,« bestand der Magister.
Und darauf seilte ihn der Dikel an, und er schwang sich über die
Brüstung und in die Tiefe. Nach einem Weilchen wurde das Seil leer,
und jeglicher strengte Aug' und Ohren an, zu sehen und zu hören,
wie es glücken mochte. Schier den Atem hielten die Leute an. Dann
atmete einer einmal wieder erleichtert auf.

		»Rennt schon ... rennt schon dahin ...«

		Dichter und dichter wurde die Dunkelheit über dem Erdboden, und
am Abendhimmel schob sich in das letzte Grau der schwindenden
Mittsommerdämmerung rußfarben Gewölke empor, in dem es von Zeit zu
Zeit zu flunkern und zu zucken begann. Ein Wetter also im [bookmark: page274] Kommen. Aber
keines achtete dessen. Was sollte auch ein Wetter am Himmel, wenn
es auf Erden auf Tod und Leben gehen wollte?

		In den Gassen und Gäßlein wurde es fast unheimlich ruhig. Die
Stille vor dem Sturme. Aller Herzen pochten heftiger, doch die
Mäuler schloß die Aufregung zu. Wie kohlschwarze Schatten huschten
hier und dorten einige dahin, und wie kohlschwarze Schatten
schlenderten die Männer der Brandwache von Haus zu Haus, in jeden
Winkel und in jede Ecke spähend. An den Bettlein der sorglos
schlafenden Kinder saßen die Mütter und beteten für diese und für
deren Väter, und da und dorten lispelte ein Kindermündchen noch im
Traum und Schlafe.

		»Herre Gott, du unser Schutz,

schirm' uns gen der Bösen Trutz! ...«

		Ungefähr so betete und bat auch die Nandl, des Dikels Weib, da
sie im Finstern der Stube auf der Ofenbank saß und das Kind in der
Wiege hin und wider schaukelte. War des Herrgotts Schutz und Hilfe
zu jeglicher Zeit und Weile so nötig im armseligen Leben wie ein
Bissen Brot, so jetzt erst recht, wo der grimme und erbarmungslose
Feind vor den Mauern lag und Leben und Gut nur an einem
Spinnewebfaden hingen. Wenn es schon glücken sollte, daß man sich
der Unholde erwehren konnte, so dräute doch den Mannsleuten auf den
Wehrgängen jeden Augenblick das Unheil, wenn nicht gar der Tod. Und
wenn dem Dikel etwas zustieße! Jetzt, wo es doch besser gehen
wollte denn alle die mühselige Notzeit her; jetzt, wo es schien,
daß des Mannes Streben ein bissel Wohlstand und Glück
herbeizuzwingen vermochte ...

		Am Haustürpfosten draußen lehnte die Gertraud und bat und betete
auch: um gut Gelingen des aufgezwungenen Wehrens um Gut und Leben,
für die Brüder und ... für den Magister. Sollte sich den die
Kagerin einfangen oder einfangen können, wie sie wollte, nur nichts
geschehen und widerfahren sollte ihm. Sie ... Es gab [bookmark: page275] mehr Leute,
die nicht haben konnten, was sie wollten; wer konnte es anders
machen, wenn auch sie zu denen gehören mußte? Mit gefalteten Händen
stand sie und schaute zum nachtdunklen Himmel empor, wo immer mehr
und mehr Sternlein aufleuchteten, als ob Engelshändchen Löchlein
bohrten in das Himmelszelt, durch die nachher der Glanz und Glast
der Himmelsherrlichkeit zur Erde niederstrahlte, und durch die der
Schutzengel Äuglein zur Erden lugten und spähten nach ihren
Schutzbefohlenen. Wie viele dieser Schutzengel mochten da wohl
heute herniederschauen auf das Städtlein und ihre
Menschenschützlinge in Not und Ängsten sehen? Ob sie helfen durften
und auch halfen? Ob sie traurig zusehen mußten wie so vieler Orten,
wie Hunderte und vielleicht gar noch mehr elendiglich hingemetzelt
wurden? Wie es zum Beispiel in der Stadt geschehen ist nach dem
Erzählen des Bruders.

		Da fiel ihr ein, was in der Schrift zu lesen stand: Was ihr den
Vater in meinem Namen bitten werdet ... Und sie hub zu bitten
an.

		»Im Namen unseres Herrn und Heilandes tu ich Dich bitten, Herre
Gott ...«

		Kam aber mit dem Gebete nicht weiter. Jählings kam ihr in die
Augen, daß etwas wie ein kohlschwarzer Schatten an der Holzwand des
Nachbarhäusels dahinschlich, und unwillkürlich hielt sie im Beten
inne und schaute ... Ein wirklicher Schatten, wo doch die
Finsternis keinen Schatten werfen konnte? Vielleicht gar eine Weiz
[bookmark: text75]F75? Der Nachbar
Sibot, der von der Wacht heimkam? Der brauchte aber nicht zu
schleichen ... Bei der Holzschar hinten an der Stadtmauer stand er
still. Ein leises Klopfen ... ein paar sprühender Funken ... und
...

		Herrgott! Der Wicht schlug etwa Feuer und ... wollte vielleicht
gar einen Brand zetten! Die Holzschar, das Nachbarhaus, ... ihr
Haus daneben ... [bookmark: page276]

		Mehr dachte sie nimmer. Ohne Besinnen sprang sie herfür und den
Wicht an, da er gerade den glimmenden Zunder in die Holzschar
stecken wollte. Mit all ihren Kräften stieß sie ihn weg, riß den
Zunder aus der Holzschar und trat ihn ab, und nachher ... Wie sie
eines der Holzscheite erwischte und in ihrem Schrecken blindlings
zuschlug, wußte sie gar nimmer.

		»Wicht! Wicht!« gellte sie in die schier ängstige Stille hinaus
und im Widerschein eines Blitzzuckens meinte sie, ein Messer oder
so etwas blinzeln zu sehen. »Hilfio!«

		Da wurde es gerührig auf der Mauer. Ihrer zwei, drein polterten
mit ihren derben Schuhen die Bretterbühne des Wehrganges herbei und
sprangen gleich kurzweg herunter ... »Was da? Was gibt es?«

		Den Augenblick wollte der Brandleger nutzen und sich flüchtig
geben. Wie eine schwarze Katze schoß und schnellte er aus der Ecke
und dem Gäßlein zu.

		»Feuer hat er zetten wollen,« keuchte die Gertraud, beinah schon
von Atem ob des Schreckens und des ungestümen Schlagens.

		»So?«

		Nun fuhren die nach, wie der leibhaftige Valentin nach einer
armen Seele, und etliche Augenblicke darauf hörte man auch schon
ihr Zetergerüft.

		»Da seh' eines! Der Honso ... der Honso! ... Her da, Weib!« rief
dazwischen einer und kam eilends zurück. »Her da, zur
Zeugenschaft!«

		Das Zetergerüfte schreckte die Leute im Gäßchen aus ihrer
dumpfen, gefürchtigen Ruhe. Überall knarrten die Türen in den
Angeln, und Kinder und Weibsgevölke drängte hervor. Was es wäre? Ob
es vielleicht schon ... losginge?

		Auch die Nandl rief heraus: »Gertraud! Was ist's?«

		Da fiel es dieser jählings ein: vom Feuer durfte sie im
Augenblicke nichts sagen, um das Weibsgevölke nicht völlig außer
sich zu bringen. [bookmark: page277]

		»Einen Wicht hab' ich gestellet,« beschied sie und folgte dem
Rufen. Wurde aber trotzdem bald ruchbar. Die drei kamen zurück mit
dem Meintäter und Brandzetter, um sich erstlich zu vergewissern, ob
nicht doch noch ein gefährdend Zunderstücklein steckte, und nachher
den herausgerissenen Zunder als Schuldbeweis zu suchen.

		Nun ging es erst los. Nun wollten auch alle anderen Weiber noch
über den Unhold herfallen und ihn zu Tode schlagen. Wo so schon die
Not bergehoch vor dem Städtel und vor ihnen stand, ihnen auch noch
die Häuser niederbrennen! Und dazu ein Wicht, dem alleweil aus
ledigem Erbarmen und um Gottes willen Unterschlupf gewährt worden
im Gäßlein, und der Verdienst und Brot gefunden im Städtel.

		Als die drei den abgetöteten Zunder gefunden und sich
vergewissert, daß nichts mehr glomm in der Holzschar, mußten sie
trachten, daß sie fortkamen mit ihm. Doch Sorge und neue Aufregung
ließen sie zurück. Die Weiber fürchteten allweg noch das Aufzüngeln
eines Brandes und wichen nicht vom Flecke.

		Zum Stadthauptmanne! ... Nun erst wuchs dem Honso das Grausen am
Leibe empor. Da mochte man wohl kurze Kreuze machen mit ihm. So
dumm und dörperhaft diese Deutschen auch waren, das mochten sie
etwa doch herausschnüffeln, wie die Tat gemeint war. Einen Brand
zetten, auf daß ein Rummel entstünde, und alles Volk dem Feuer
zuliefe und zu retten versuchte, auf daß nicht zur Ausführung
gelangen konnte, was man etwa im geheimen Fürhaben trug, und
während des Rummels die Hussen die Tore einrennen und das Städtel
überrumpeln konnten. War so wohl ersonnen und ausgemacht, und wenn
nicht diese ruchlose Hexe mit ihrem Zetergerüfte dazwischen
gefahren wäre ... Jetzt gab es kein Entrinnen mehr, und jetzt
fühlte er schon den Strick um den Hals. Etliche Steinwürfe weit vor
den Toren lagerten seine Genossen, die ihn zu solcher Hinterhilfe
gedungen, und alle mitsammen konnten ihm im Augenblicke nicht
helfen ... Er fing wieder erbärmlich [bookmark: page278] zu humpeln und zu stolpern an und
verlegte sich aufs Bitten und Betteln.

		Aber die Gesellen lachten nur kiesrauh dazu. Wer so behend
laufen und flüchten konnte, mußte allweg gute Füße haben, und was
es für das Brandstiften für eine Buße gäbe, würde ihm schon bald
der Wolf Kühwolf sagen.

		Der war mit seinen Leuten im Hofe des Bräuhauses nahe am
Wassertore und wartete mit Ungeduld, bis die Ausluger im
Bärnsteiner Torturme Botschaft brächten, daß sie das verabredete
Zeichen wahrgenommen und erspäht: ein dreimalig ringrund Schwingen
eines Feuerbrandes.

		»Führt ihn ins Stadthaus! « schaffte der kurz. »Sollen ihm sein
Recht sprechen. Ich ... mit einem wehrlosen Schelme ... Nein, ich
nicht.«

		»Aufhängen!« forderten die Stadtknechte und die Mannen des
Stadtfähnleins. »Wenn jetzt ein Brand entstände, wer weiß ...?
Aufhängen!«

		»Wird ihm kaum anderes blühen.«

		»Werft ihn nur in den Turm, wo er nichts mehr anstiften kann!«
bat die Gertraud. »Und wenn der Feind fort ist, haut ihn aus! Etwa
hat er auch etwen daheim, der um ihn banget ...« Dann schaute sie
in die Runde, als ob sie jemanden suchte, und im Fortgehen noch
wandte sie sich um und an den Zunächststehenden: »Ist der ...
Magister nicht da?«

		»Hat anderswo zu tun.«

		Das war das ganze, was sie erfahren konnte. An der ganzen
Vorrüste jedoch merkte sie, daß diese nicht einer Verteidigung der
Mauern und Tore galt, sondern ... einem Ausfalle, einem Angriffe
des Feindes. Wozu sonst Rosse und das viele Gewaffen?

		»Im Namen unseres Herrn und Heilandes tu ich Dich wieder bitten,
Herre Gott ...« hub sie in währendem Gehen wieder zu lispeln und zu
beten an, und Gebet und Sinnen mischten und mengten sich in ihrem
Kopfe wieder wirr und wahllos durcheinander wie eine Handvoll
blindlings zum Strauße zusammengerupfter Feldblumen. [bookmark: page279]

		Wolf Kühwolf sah ihr sinnend nach ... Ein mannhaft Leut, das
durch raschen Rat ein groß Unglück abgewendet vom Städtlein, das
den Missetäter so kräftig verhauen wie manch' Männerleut, und das
trotzdem wieder bat für ihn. Mag sich da einer auskennen und
zurechtfinden an einem Menschenherzen, insonderheit an einem
Weiberherzen! Mag da einer ... Ah was! Mag es seinethalben sein,
wie es mochte: jetzt war keine Zeit zu solchem Grübeln. Jetzt mußte
er mehr denn jeder andere seine Gedanken bei der Wagenburg der
Hussen draußen haben und an deren Vernichtung sinnen. Aug' um Auge!
Ging nicht anders. Sie taten es auch, und jeder wehrt sich um das
Seine. Wenn die in der Stadt draußen ... Doch wer weiß denn, wie es
dort gewesen und zugegangen. Vielleicht der Feinde zuviel, daß sie
sich ihrer nicht haben erwehren können, vielleicht auch Verrat oder
Hinterlisten. Wer weiß es denn? ... Seine Christel! Sein Herzschlag
stockte allemal etliche Augenblicke, wenn er daran dachte, wie man
sie abgemetzelt haben mochte, und siedendheiß wallte das Grimmwüten
dahinter in ihm auf. Kann sein, daß es dieselben Schelme waren, die
nun vor dem Städtlein lagen, kann sein auch nicht; aber Hussen
waren sie alle, und Hunderte von unschuldigen Menschenleben mochte
jeder Haufen auf seinem Gewissen haben. Gewissen? ... Er hätte
schier auflachen können bei diesem Worte. Solche Werwölfe und
Mordgesellen ein Gewissen?

		*

		Im Stadthause saßen der alte Kühwolf und der Stadtmüller, da es
ausgemacht worden, daß während der Belagerung immer etwer von den
Räten dort weilen sollte. Der Stadtschreiber war kurz vorher
weggegangen, um womöglich ein Zeitlein der Ruhe zu pflegen, wenn
sich diese einstellen wollte. Um Mitternacht sollte der Ausfall
unternommen werden, und da mußte er wieder am Platze und in der
Amtsstube sein, dem Herzen der Stadt, wo alle Adern zusammenliefen
und wieder auseinandergingen. [bookmark: page280] Auch sollten knapp vor Mitternacht die Räte
in ihrer Wache wechseln.

		»Aufhängen!« schrie Herr Egyd Kühwolf in Entrüstung und
übermannendem Zorne heraus, als man den Honso in die Amtsstube
brachte und erzählte, was er verschuldet. »Aufhängen! Ist sogar
jedem Bürger angedroht worden, so er eine Meintat zettete.«

		Und ein Viertelstündlein nachher hing der Brandleger auch schon
an einem Balken neben dem Reichstore. In währendem Hinaufschleppen
auf die Leiter jedoch hatte er noch alle Deutschen in den tiefsten
und finstersten Höllengrund verwünscht und verflucht ... [bookmark: page281]
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		16.

		Die Deichselsterne des Heerwagens [bookmark: text76]F76 standen beinahe schon
fallrecht zur Erde und deuteten auf die Mitternachtzeit, und das
Wettergewölke am Abendhimmel schob sich höher und höher, und
Leuchten um Leuchten zuckte durch es. Ab und zu grollte auch schon
fernes Toren durch die immer drückender und ängstiger werdende
Stille. Und immer noch brachte kein Bote vom Bärnsteiner Torturme
die Kunde vom verabredeten Zeichen.

		Fiebernde Unrast begann Wolf Kühwolfen zu herrschen. Waren beide
Boten, der Tobies und der Magister, nicht hinaufgekommen, oder
schickte der Bärnsteiner wirklich keine Hilfe? Was dann? Morgen
konnte die gelegene Zeit schon versäumt und vorüber sein, morgen
konnten schon so viele der Hussen vor dem Städtlein lagern, daß an
einen Ausfall und Angriff mit gesundem Verstande nimmer zu denken
war. Was dann? Sollte es da auch so kommen und werden wie in der
Stadt draußen und wie vielleicht an hundert anderen Orten? Hilfe
von außen war nicht zu verhoffen. Der Kaiser kam überhaupt nicht
dazu, irgend jemandem zu Hilfe zu kommen, und der Kurfürst von
Bayern war in solchen Stücken nicht viel geschwinder. Allein den
Ausfall wagen? Wenn man wüßte? Konnte gelingen und auch nicht. Dann
aber waren ihrer soundsoviele nutzlos geopfert. Und an jedem
Menschenleben hingen soundsoviel Sorg' und Liebe, Hoffen, Sehnen
und Glück ...

		Da schnaubte endlich einer daher.

		»Ist schon ... ist schon ...« pfauchte er fast außer Atem. »Und
hübsch nahe schon. Meinem Schätzen nach am Kreuzbühel oben.« [bookmark: page282]

		»Gott sei Dank!« atmete Wolf Kühwolf nun brunnentief auf, und
gleich nachher schwang er sich in den Sattel. »Aufsitzen! In Gottes
Christes Namen und Schirm!«

		In Gottes Christes Namen! ... Schier jeder der Kämpen murmelte
dies vor sich hin, da er dem Befehl und Beispiele des Führers
folgte, und auch die, so kein Roß zu ersteigen hatten und
nachlaufen mußten, faßten ihr Gewaffen kräftig und murmelten
denselben Segenswunsch.

		Den alten Kühwolfen hatte es nimmer gelitten in der Amtsstube
des Stadthauses. Die Zeit rückte heran, und sein Bub ... sein
einziger noch ... Hastig war er zum Bräuhause gestolpert durch die
nachtfinsteren Gassen, und hastig drängte er sich nun an den Buben
heran.

		»In Gottes Schutz und Schirm!« wünschte er, da er ihm nochmals
die Hand bot.

		Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Waren doch ihrer hübsch
etliche zu Roß und ein guter Haufen hinterdrein zu Fuße. Und wenn
die Bärnsteiner noch ...

		Die Schlagbrücke knarrte nieder, die Tore öffneten sich ...

		Am Toreingange stand Herr Hillebrandt, Schild und Schwert an der
linken Seite hängend, in der Rechten die Streitaxt.

		»Kommt keiner herein wie ihr wieder,« rief er Wolf Kühwolfen im
Vorüberkommen zu.

		Dann wuchtete der gewaffnete Haufen vorüber, und ans Tor
drängten die Leute, die zur Wache bestimmt waren, immer mehr und
mehr, so daß schier das ganze Torgäßlein gedrückt voll war. Kein
Wort, kein Laut; in fiebernder Erwartung hielt jeglicher fast den
Atem an ... Jetzt mußte der Zusammenprall erfolgen ... jetzt mußte
das erste Kampfgerüft und -getöse erschallen ... jetzt ... jetzt
...

		Herr Hillebrandt zitterte schier am ganzen Leibe, als ob ihn der
Winterfrost schüttelte. [bookmark: page283]

		Da hob sich das erste Kampfgerüfte. Wie das Aufheulen wilden
Geviehes mutete es schier an. Und gleich darauf das Klirren und
Sumsen der Waffenschläge.

		Herrn Egyd Kühwolf fiel in seiner Sorge um den Buben ein uralt
Sprüchlein ein, und er lispelte es vor sich hin:

		»Ich sehe dir nach und sende dir nach

mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzig Engel.

Mit Gesund sende dich Gott wieder heim ...«

		Immer ärger und grauenhafter wurden Geschrei und
Waffengetöse.

		Der hinter der Wagenburg verschanzte Hussenhaufen war wirklich
überrascht worden, und die vor das Städtel und in die Runde
gelegten Wachen hatten von dem Fürnehmen der Städtler nichts
bemerkt und geahnt, bis die Schlagbrücke zu knarren angefangen.
Nach einigem Laufen aber hatten sie die Reiter schon überholt
gehabt. So war die Wagenburg schier im Schlafe überfallen
worden.

		Alles rannte nun der angegriffenen Seite zu und drängte und
schlug mit Spießen, Morgensternen und Schwertern und schrie und
fluchte. Daumlange Weile darnach prallten die Bärnsteiner an die
andere Wagenseite und brachen die auch bald durch. Aber die sich
grimmig und verzweifelt zur Gegenwehr setzenden Hussen waren denn
doch gutding fünf- oder gar zehnmal soviel wie die Angreifer, und
sie gaben sich nicht.

		Herr Hillebrandt wähnte sich in einer glühenden Dornstaude ...
Wer weiß, wie es gelang und ausging? Und sie standen hier müßig und
untätig, wo sie vielleicht das Zünglein der Wage auf die Seite der
Angreifer zwingen könnten, wenn sie ... mittäten. Er, der
Stadtrichter, den eigentlich nichts mehr hielt und hinderte, der
... selber alle Brücken zwischen sich und einem halbwegs
menschenwürdigen Leben abgebrochen, der nichts mehr zu hoffen hatte
wie Trübzeit und Gewissensbisse ... Ja doch: sein Bub! Aber würde
der ... nicht einmal eine andere und bessere Meinung kriegen von
ihm, [bookmark: page284]
wenn er zu vollem Verstande kam und hörte und selber wußte: der
Vater hat in großer Zeit der Not ...

		Da ersah er den alten Kühwolf. Ein paar Augenblicke starrte er
ihn wie völlig von Sinnen an, und dann ging er langsam auf ihn
zu.

		»Kühwolf! Eine kurze Rede! Ich ... ich halte es da nimmer aus,
derweil die Unseren da draußen im Ungewissen ... Ich muß ihnen zu
Hilfe kommen; aber ich habe einen Buben daheim ... Wenn mir etwas
widerführe ... Wir sind Feinde geworden ...«

		»Lasset das! Die Stunde findet keinen Feind innerhalb der
Mauern.«

		»Mein Bub ... Wenn mir etwas widerführe: nehmt Euch an um
ihn!«

		»Wie um meinen Einzigen,« versprach Herr Egyd fest und streckte
langsam die Hand entgegen. »Eine Mannesrede, Hillebrandt.«

		»Was da ist, gehört sein, das Geschäft, der Wieshof, alles, bis
auf einen Teil für die Gunde. Und nehmet mir ihn wider ... seine
Freunde in Schutz! Ich habe diese Leute kennengelernt.«

		»Wie meinen Einzigen«, gelobte der nochmals.

		»Fleißig Dank!« Dann wandte er sich jählings um. »Leute, wer
geht mit? Die Unseren drüben ... Man weiß nicht ... Und wir stehen
da und schauen ...«

		Feuerschein lohte wieder empor. Er brach aus der Wagenburg, in
die der Magister einen brennenden Pechkranz geworfen, aber die
geflüchteten Bauern meinten, es wäre schon wieder einer ihrer Höfe.
Die ehezeit am ärgsten gemurrt wider Zehnt und Scharwerk und die
Hussen am sehnlichsten herbeigewünscht, schrien und brüllten nun am
lautesten auf.

		»Hinaus und dran! Zerreißet sie! Schlagt sie tot wie wütige
Hunde!« ...

		Der Tuchscherer und der braune Mirt nahmen ihre Helmbarten schon
über die Schulter und die Beile in die Faust.

		»Dran, Stadtrichter, ehe es zu spät ist!« [bookmark: page285]

		»Kühwolf! Haltet Ihr derweilen Torwache!« schrie der noch und
gleich darauf: »Dran, dran!«

		Und wie eine Meute losgelassener Rüden stürmte der Haufen zum
Tore hinaus und dem brandumleuchteten Kampfplatze zu. Im Scheine
der gierig weiterfressenden Brunst und im Fackeln und Leuchten der
Blitze des heranziehenden Wetters gleißten und glitzerten die
Helmbarten, Spieße und Äxte, und ein Teil der Hussen, der auch
diesen Haufen noch anlaufen sah, gab sich schon auf die Seite
zwischen Wehr und Flucht. Etliche richteten überhaupt schon übers
Rennen. Wer weiß, wieviel ihrer noch herauskamen aus diesem Neste,
in dem ihnen ein Hinterhalt gelegt zu sein schien.

		Da tat es mit einem Male einen greulichen Sumser, als ob alle
Berge und der Himmel darüber in ihren Grundfesten wären erschüttert
worden und mit einem Rucke zusammenstürzten. Die Hussen hatten
Donnerbüchsen mit und Pulver, waren aber in der Überrumpelung nicht
zum Laden und Schießen gekommen. So ein Pulverfaß nun hatte Feuer
gefangen und war losgegangen und zersprungen.

		Nun fuhr der Knäuel der Kämpfer auseinander, heißt das, wer noch
fahren konnte. Eine Menge der Hussen hatte es zum Nimmeraufstehen
hingeworfen wie ein paar Hände voll toter Spreu.

		Etliche Wagen rissen sich los und wollten flüchten, aber nach
ein paar Wiesbaumlängen fuhren sie nicht mehr. War keiner mehr, der
die Gäule antrieb. Und durch die Lücke in der brennenden Wagenburg
sah man, daß drinnen auch ihrer nicht mehr zu viel waren. Doch auch
diese blieben am Platze.

		Wolf Kühwolf traf mit den nachgerannten Städtlern zusammen.

		»Ihr da?« wunderte er. »Drum habe ich nicht ergrübeln können,
wer auf der dritten Seite angerannt sein möchte. Wer ...?«

		»Der Stadtrichter ist ausgebrochen mit uns«, beschied der Mirt.
[bookmark: page286]

		»Wo ist er?«

		»Weiß nicht, aber wird nicht weit sein.«

		»Sucht euch alle zusammen und geht nun wieder zurück! Die
schwerste Arbeit ist getan. Und haltet gute Wache an den Toren und
auf der Mauer! Wir verfolgen nur noch die Flüchtigen, und wenn wir
noch einen Hussenhaufen antreffen sollten ...«

		Also suchten sie sich zusammen. Wer alles bei dem Schwarme
gewesen, wußte keiner; jeder suchte nur die, neben denen er einmal
gestanden. Daß aber Herr Hillebrandt bei dem Häuflein war, wußte
jeder, sah und fand ihn aber nicht. Erst als sich etliche
daranmachten, herrenlos gewordene Hussengäule einzufangen, und so
ein Vieh hinter einen aus der Reihe gerissenen Wagen flüchtete,
fand man an einem Rade den Stadtrichter lehnen.

		War nimmer viel Leben in ihm. Der Bürstenbinder nahm ihn auf
eines der eingefangenen Rosse und brachte ihn ins Städtel.

		Dort wußte man schon so halbwegs, wie sich die Not gewendet.
Wenn ihnen die Wagenburg niederbrannte und das Pulver in die Luft
ging, hatten die Hussen eh' schon das kürzere Trumm in der Hand.
Solches mutmaßte und kannte jeder, und solche Kunde hatten auch ein
paar fürwitziger Buben hereingebracht, die kecklich hinausgelaufen
und dem Kampfe von weitem zugesehen.

		»Wie steht's?« Das war Herrn Egyd Kühwolfs erste Frage.

		»Gott sei gedankt! Etliche flüchten und die anderen sind
hin.«

		»Und mein Wolf?« Dann erst merkte er den schon mit dem Tode
ringenden Stadtrichter.

		»Rasch! Rasch!« drängte er, ohne mehr völlig zu hören, was sein
Wolf und die anderen noch unternehmen wollten. »Auf ein Lager mit
ihm und ... Hilfe! Hilfe!«

		Kam aber jedwede zu spät. Der Mann hatte einen Stich durch die
Brust, und während man ihm Koller [bookmark: page287] und Wams öffnete, tat er den letzten
Seufzer. Ein Leben voll Schaffen und Arbeit, voll Hasten, Drängen
und Jagen nach schier unerlangbaren Zielen war verloschen, und eine
im Drange und in den Wirrnissen der Welt verirrte Seele hatte
heimgefunden. Der Herr mochte in seiner Güte und in seinem Erbarmen
Fehl und Willen wägen und ein gnädig Urteil sprechen.

		»Der Herrgott geb' ihm die ewige Ruhe!« wünschte und bat der
alte Amschel in einem Atem.

		»Hat sein Leben eingesetzet für die anderen, und wer in gutem
Wirken endet ...«

		»Ich fürcht', es werden ihrer mehr so geendet haben,« seufzte
Herr Kühwolf unwillkürlich auf. »So ein Kampf frißt Leute hüben und
drüben.«

		*

		In den Häusern und Gassen des Städtels hatte man wohl die
neuerliche Brandröte am Himmel gesehen und Geschrei und Kampfgetöse
gehört, und wie ein Lauffeuer war die Kunde von Mund zu Ohr
geflogen: Die Unseren haben einen Ausfall unternommen und die
Feinde überrumpelt, aber sonst wußte man nichts. Die Ungewißheit
und fiebernde Unrast wuchsen wie zehrende Flammen und leckten
manchem schon am Verstande. Von den Mauern und Tortürmen aus jedoch
hatte man schon wahrgenommen, wie sich das Blättlein gewendet, und
der Weber, der Baderdikel, hatte seinem Rottmeister gesagt, unten
würde er nun wohl notwendiger sein wie oben auf den Wehrgängen.
Verletzte würde man nun zurückbringen, und jedem sollte so rasch
wie möglich geholfen werden. Der Magister aber und der Tobies wären
bei den Bärnsteinern und so sicherlich draußen. Also gebe es
innerhalb der Mauern nur ihrer zweie, die solche Sache von Jugend
auf und von einem richtigen Bader gelernt hätten: ihn und die
Gertraud. Wenn er zu solch notwendigem Helfen abkommen dürfte
...

		Aber gewiß. Wäre nur zu wünschen, daß es dieser Arbeit nicht zu
viel gäbe. [bookmark: page288]

		Also rannte er heim und suchte Gertraud, Verbandszeug und
Wolferleikrüglein [bookmark: text77]F77, fand jedoch weder Schwester noch
Baderzeug. Auf das Gerüfte von Überfall und Kampf hin hatte die
Gertraud kurz besonnen etliche Weiber um Beihilfe angegangen und
nachher Verbandzeug und Arzneien aus des Tobiesen Baderei
fortgetragen und in die Herberge des Magisters gebracht. Der mußte
ohnehin auch so Zeug daheim haben, und ... vielleicht würde gar
noch all' beides zu wenig werden. In währendem Hasten und Eilen
aber hatte sie alle Augenblicke vor sich hingelispelt: »Im Namen
unseres Herrn und Heilandes tu' ich Dich bitten: nur keinen von den
Unseren! Und wenn es wäre und nicht anders ginge: daß es nicht zu
weit fehlet'!«

		In des Magisters Herberge, im Hause des Tagdiebs also, fand der
Dikel die Gertraud und alle Vorrüste, die in der Eile getroffen
werden konnte. Und die Weiber schleppten Waschgeschirr und Linnen
zusammen. Mit dieser Botschaft rannte er dann zum Wassertore. Wenn
man Verletzte bringen sollte: in die Herberge des Magisters, in's
Tagdiebenhaus mit ihnen! Dort wäre alles vorgerichtet zur
notwendigsten Hilfe.

		Waren aber nur ihrer drei oder viere, die sie vor dem
losbrechenden Wetter zurückbrachten als Verletzte, und die eines
Verbandes bedurften. Die meisten, die irgendeine Schramme in der
Haut oder einen leidlichen Puff und Schlag bekommen, gingen damit
kurzerhand heim und ließen sich dort einen oder den anderen Lappen
darüber winden. Als jedoch das Wetter vorüber war und das erste
Morgendämmern durch die spannlange Mittsommernacht brach, machte
man sich wieder auf die Suche nach verletzt Zurückgebliebenen.

		Einem der ins Städtel geflüchteten Bauern war ein Fuß
abgeschlagen, einem anderen die Schulter entzweigekloben, drei,
vier Städtler lagen noch draußen, und von den Bärnsteinern der
Razzo, der strohblonde [bookmark: page289] Gesell, der alleweil so wehmütige Liedlein
gesungen. Tat keinen Schnaufer mehr.

		Von den anderen sah und wußte man nichts.

		Um halben Vormittag herum riß Herrn Egyd Kühwolf die Ungeduld.
Sollten doch ein etliche auf Kundschaft ausreiten und erforschen,
was es mit den anderen wäre. Also machten sich ihrer vier auf und
ritten auf Kundschaft.

		Er aber ging zuerst heim und nachher in des Hillebrandten Haus,
wo allweg noch die Leiche der Frau Susel in der Kammer lag. In der
Stube saßen und tuschelten ein paar alte Nachbarsweiber, und
Klein-Hänschen weinte untrost und wollte allweg fort und zum Vater,
von dem man ihm tröstend und vorbauend gesagt, daß er verletzt
wäre.

		»Zum Vater will ich,« schrie er den Kühwolfen an. »Warum bringt
man ihn nicht her und ins Haus?«

		Den ging unwillkürlich die Weichheit an. So ein Haufen Unglück
übereinander und das Kind inmitten desselben! Was sollte er sagen,
um nicht zu jäh zu kommen? Und einmal mußte es ja doch heraus.

		»Mußt ein Männerleut sein, Hänschen!« ging er den Buben von
dieser Seiten an. »Nicht einmal alle Weiber flennen in dieser
steinharten Zeit. Männerleute müssen noch härter sein wie die harte
Zeit, sonst kommen sie nicht hinüber. Die Hussen sind geschlagen
und vernichtet; das weiß ich für gewiß, weil ich vom Tore komme.
Leider aber haben etliche der Unseren ihr Leben lassen müssen als
rechte Helden ...«

		»Etwa gar ... der Vater auch?« kirrte der Bub auf.

		»Ich kann nicht nein sagen, Hänschen. Er hat den Sieg
entschieden und ... ist eben als Held gefallen ...«

		»Zum Vater will ich ...«

		»Mußt ein Männerleut sein, Hänslein!« wiederholte er nochmals
und streichelte dem Buben über den Wirrkopf. »Und verlassen bist du
nicht. Ich habe es deinem Vater versprochen, ehe er vor's Tor
hinaus ist, daß ... ich mich annehme um dich, wenn ihm etwas
widerfahren [bookmark: page290] sollte, und ich ... Wie unseren Einzigen,
Hänslein ... wie unser Kind. Schau'! Wir wissen ja im Augenblicke
auch noch nichts von unserem Wolfen. Und er ist als Held gefallen
... als Held gefallen ... der den Sieg entschieden hat ...«

		»Was ...?« frug eines der Weiber dazwischen und rang die Hände
in überwältigendem Mitleide.

		»Ein Stich durch die Brust. Lebend aber halbtot haben sie ihn
noch hereingebracht, dann ist er verschieden ... Komme mit mir,
Hänslein und ... sei gescheit! Es wird alles wieder recht werden.
Schau'! Wenn er, der Herr Hillebrandt, die Stadt nicht gerettet
hätte, und wenn die Hussen eingedrungen wären und hätten alles
niedergemetzelt wie in der Stadt draußen, was wäre erst das für ein
Unglück? So hat er allen anderen das Leben gerettet. Und da mußt du
... nun gescheit sein und das Jammern lassen. Helden ehret man,
aber man ... man ...«

		Er konnte trotz allen Mühens nimmer weiter, und sein fester Sinn
rang sich erst wieder empor und durch, als Herr Simon der Föder,
der Ungelteinnehmer, daherkam und kurzweg erklärte, nachdem Herr
Hillebrandt gefallen, wäre fortab er als der Eidam teils Erbe,
teils Vormund und Sachwalter für Klein-Hänslein.

		»Herr Hillebrandt hat mir das und jenes ans Herz gelegt als
Freundespflicht,« hielt er entgegen. »Und ich ...«

		»Wer: Ihr?« brauste der Einnehmer gereizt auf. »Sein größter
Feind.«

		»Ich halte mich an seine Rede und an mein Versprechen,« trutzte
er entgegen, und es fiel ihm ein und auf, was der Hillebrandt von
den Freunden gesagt. »Hat auch noch der Rat als Erbgericht zu
reden, und derweilen ... halt' eben ich mein Versprechen.«

		In den Waldbergen geht ein Sprichwort: Viel Schwäger, viel
Hundszagel, viel Gevattern, viel Hühnerschwänz', und das fiel Herrn
Egyd über dem [bookmark: page291] Herumwörteln ein. Umsonst mochte der
Hillebrandt nicht gebeten haben, er sollte den Buben in Schutz
nehmen wider seine Freunde. Und er wollt' es tun ... wollt' es
treulich tun. »Ihr habt derweilen gar nichts zu reden,« ließ er ihn
kiesrauh an. »Ein Mann in Euren jungen Jahren ... Habt Ihr einen
Finger gerühret, wo die gemeine [bookmark: text78]F78 Not bergehoch vor dem Städtel steht
...? Gestanden, kann man gottlob nun sagen. Alte Männer haben zur
Wehr gegriffen, Euer Schwäher ist den Heldentod gestorben ...«

		»Muß ich, ein kaiserlicher Beamteter?« hämte der Einnehmer.

		»Müssen? Nein. Aber man schätzet den Mann nach der Tat; und wo
keine Tat ... Ihr verstehet mich wohl. Und daß ich es nochmals
sage: Ich halte mein Versprechen und ... ich nehme den Buben in
Schutz wider alles, auch wider seine Freunde, wie mir der
Hillebrandt als Vermächtnis aufgetragen ...«

		*

		Um die Mittagszeit kam vom Walde herüber und des Weges aus dem
Flachlande herauf der Zug der Befreier.

		Sie kommen! Vom Torturme herunter rief es einer auf die Gasse,
und wie Jubeljauchzen scholl es dort weiter und dahin. Sie kommen
... Sie kommen zurück! ... Ein etliche rannten gleich in die Kirche
und rissen an allen Glockenstricken, und von allen Mauern und
Wehrgängen liefen sie zusammen. Wie Jubeljauchzen hallten die
Glockentöne hinaus über die sommerprangenden Gefilde und hinauf in
die Waldberge und zur trutzstarrenden Bärnsteiner Feste.

		»Sind doch höllenmäßige Wichte, diese zwei, der Magister und der
junge Kühwolf,« schmunzelte und nickte Herr Meinrad, der Amtmann,
als er das Läuten als Frohbotschaft vernahm. »War ein trefflich
Fürnehmen, das mich selber wunderte. Freilich: Fortes fortuna, sagt schon der alte Terenz; mit
dem Kühnen [bookmark: page292] ist das Glück. Aber ich meine, das letzte
Mal mag es noch nicht gewesen sein, daß wir mit diesen Unmenschen
zu schaffen haben.«

		»Etwa gelingt es ein ander Mal auch wieder,« verhoffte Herr
Gangolf. »Dann aber fahre ich auch darein. Wenn es nur nicht wieder
zur Sommerzeit ist, und meinen Bauern die Felder verwüstet werden,
auf daß sie nicht zehnten und zinsen können!«

		»Dürftet ihnen für dieses Jahr sowieso ein gut Teil erlassen«,
klopfte Herr Meinrad zur gelegenen Zeit an den Busch. »Viel wird
doch hin sein durch die Flucht schon und dies und jenes. Die Leute
haben ohnehin ein kläglich Leben.«

		»Wovon aber soll ich leben?« fuhr da Herr Gangolf in die
Stränge. »Wovon soll ich meine Leute zahlen? Aber ... gnadenweise
auf Eure Fürsprach und denen, die etwa mitgeholfen haben,« willigte
er nach einigem Besinnen ein.

		»Die haben es auch ehrlich verdient. Und vielleicht kommt es auf
andere Weise wieder herein. Immer besser, weniger Zinsungen als gar
keine. Und die Härte macht die Leute widerborstig und störrig und
treibt sie den Hussen zu. Ich habe mir mein Teil schon
zusammengereimet ...«

		Jost Helmschmied, der Kantor und Schullehrer, stolperte auch vom
Wehrgange der Mauer herab und hastete der Kirche zu, als er das
Freudengeläute vernommen, und als die anderen von den Mauern
gelaufen. Dort nötigte er den alten Marx, den Nachtwächter, der
gerade des Weges kam, daß er für ein daumlang Weilchen den Windbalg
der Orgel träte, auf daß er, der Kantor, gleich einen Lobgesang zum
Himmel spielen könnte. Nur für ein daumlang Weilchen. Er selber
möchte ja zum Einzuge zurechtkommen.

		Und in überwallender Freude schlug er auf die Tasten ein und
sang in die menschenleere Kirche hinunter und hinein in das Geläute
der Glocken: [bookmark: page293]

		» Qui habitat in adjutorio
altissimi,

in protectione dei coeli commorabitur ...«

		»Die Not und Furcht haben ihm den Verstand angefressen,« murrte
der alte Marx, da er mit dem geringen Gewichte seines alten Leibes
die Zugbalken niedermühte.

		Nachdem Herr Jost sich den Überwall der Freude vom Herzen
gesungen, eilte er dem Wassertore zu. Der Magister war wohl bei den
Mannen des Stadtfähnleins, weil er nirgends zu sehen und zu finden
war, und die kamen jetzt. Also kam er auch mit ihnen ... als Held
und Sieger. Sonst hatte und wußte er keinen unter all' den
Heimkehrenden, an dem sein Herze so hing, wie an diesem schier
gleichgestimmten Menschen. Einen wie Lerchengesang aufsteigenden
Hexameter wollte er dem Freunde als Freundesgruß zurufen, doch die
wallende Freude ließ seinem Sinnen weder Worte noch schwingenden
Versfuß anwachsen. Es fiel ihm nichts ein, und es fiel ihm auch
weder aus dem Horaz noch einem anderen alten Lateiner etwas ein,
was zu dieser Stunde und in diese Freude taugte. Nur ein leises
Fürchten träufelte beständig in diese Freude wie bittere Galle in
süßen Met: Wenn sie wiederkommen ... wenn sie wiederkommen ...
Schon in der Schrift steht: Dann geht er hin, nimmt noch sieben
andere Geister mit sich, die ärger sind als er, und die letzten
Dinge werden ärger als die ersten.

		Immer näher und näher kam der Zug. Bald konnte man wahrnehmen,
daß die Bärnsteiner vorausritten, an der Spitze der lange Krispin
mit seinem schlohweißen Gottvaterbarte, ein alter Haudegen, dem
Ruhe und Feierweile auf dem Bärnstein Bußzeit waren. Jauchzen und
Freudenrufe empfingen ihn schon vor dem Tore.

		»Wie steht's?« schrie ihm Herr Egyd Kühwolf über die Köpfe der
drängenden Menge zu.

		»Alles hin, bis auf ein etliche Hasenfüße alles hin.« [bookmark: page294]

		Den Stadtknechten und dem Stadtfähnlein vorauf kam der
Badertobies. Herr Egyd erfahlte bis in den Mund hinein. Der Wolf
... sein Bub ...?

		»Wo ... ist der ... unsere noch?« stotterte er ganz erkommen
heraus. »Was ... ist's ...?«

		Der Tobies schwang sich vom Rosse und legte ihm die blut- und
schmutzüberzogene Hand auf die Schulter.

		»Herr Kühwolf!« suchte er nach einer Reiben und einem Troste.
»Unsereiner kommt aus in der Stadt draußen und in jedem Mordgehaue
... unsereiner, an dem nichts verloren ginge, andere ...«

		»Wo ist mein Wolf ...?« des Kühwolfen Augen huschten in
fiebernder Unrast von einem der zerrauften und zerdroschenen,
blutbesudelten und verbundenen Gesellen zum andern. Konnte aber
seinen Einzigen nicht erspähen und erlugen.

		»Herr Kühwolf ... hintennach fahren etliche Hussenwagen mit
...«

		»Etwa gar ... gefallen?« Wie wenn zwei Kiesel aneinander rieben,
klang diese Frage.

		»Sind ihrer etliche, Herr ... gibt nichts: wen es trifft, den
hat es. Geht nicht anders bei ... so einer Arbeit.«

		Wie wenn ihm ein jäher Hau die Rückensäule durchschlagen hätte,
knickte der Mann zusammen. In seinem erdfahlen Gesichte zuckte und
riß es ein etliche Male wie der helle Krampf oder ein andrängend
Weinen, und ein paar unverständlicher Gurgler mühten sich aus
seinem Munde. Welt und Städtlein schienen um ihn her zu versinken,
und glutrotes Dämmern wallte vor seinen Augen.

		Gibt nichts ... gibt nichts ... Also ...

		Am anderen Arme des Tobiesen begann die Gertraud zu reißen und
zu rütteln.

		»Wo ist der ... Magister?«

		»Der Bader?« machte es der in seinem gewohnten Schelmen- und
Galgengleichmute. »Auch hintennach auf einer Hussenfuhre, zerfetzet
wie ein Bettelmannswams ...« [bookmark: page295]

		»Auch ... tot?« schrie das Dirnlein schier auf in seiner
fiebernden Herzensnot. Und der Aufschrei und das schreckensbleiche
Gesicht der Schwester verrieten ihm undeutelbar, was da los und
ledig war.

		»Mir scheint, noch nicht. Ein etliche Schrammen halt, aber ...
ich flicke dir ihn schon wieder zusammen, Gertraudlein, wenn er
noch lebt. Ich flicke dir ihn schon wieder zusammen.« Und kosend
streichelte seine schmutzige Hand über der Schwester Blondköpflein.
»Wird schon wieder recht werden. Ein Dunnerskerl, aber ... es hat
ihn eben getroffen ... hat ihn böslich getroffen.«

		»Bringt ihn gleich in seine Herberg'!« stotterte sie nun mit
angstbebender Stimme. »Alle Verwundeten. Dort habe ich alles
vorgerichtet ...«

		»Du? Ja freilich: ein Badersdirndel ... und wo es not tut ...
Aber ich flicke ihn dir schon wieder zusammen, Schwesterlein. Meine
ganze Kunst muß da her ...«

		Bis die Hussenwagen mit den Toten und Verwundeten kamen, hörte
und sah sie beinahe sonst nichts mehr; bis dorthin aber wurde sie
ihrer Not soweit Herr, daß sie halbwegs im Zaume zu halten war und
keinem anderen sonderlich auffiel. Was ging andere ihr Leid an?

		»Weil du nur wieder heil und gesund zurückbist!« freudjauchzte
ein sich herzudrängend Weiberleut, die Hanna, die ein Haus in der
Gerbergasse hatte und auf den Tobiesen versessen war. »Was ich mich
geängstiget habe! Und einen Bittgang habe ich versprochen ...«

		»Ist alles recht,« wehrte der Tobies halb erfreut, halb
ungeduldig ab. »Möcht' wissen, was unsereinem widerführe? Aber
jetzt ... habe ich keine Zeit, Hanna. Verletzte kommen; da muß ein
Bader zugreifen ... Wird schon recht werden, Gertraudlein ... Die
Verwundeten auf den Seileranger!« rief er gleich darauf den
Fuhrleuten zu. »Werden dort richtig verbunden und ... wieder
zurechtgeflickt.«

		Der Gertraud Hände falteten sich unwillkürlich zu
himmelstürmender Bitte. [bookmark: page296]

		»Im Namen unseres Herrn und Heilandes tu ich Dich bitten: Nur
nicht sterben lassen! Nur nicht sterben lassen! Zusammenheilen will
ich mir ihn schon wieder, so du mir ein bissel an die Hand gehst
dabei, Herrgöttlein.«

		Doch als man auf dem Seileranger und vor dem Hause des Tagdiebs
die Verwundeten von den Wagen hob und ins Haus trug, und als man
den böslich zugerichteten Magister daherbrachte, übermannten sie
doch unwillkürlich wieder Leid, Angst und Liebe, und sie kniete
sich vor den wie völlig leblos daliegenden Menschen, streichelte
mit all' beiden Händen das todbleiche, blutige Gesicht und wimmerte
in ihrer harten Not: »Nur nicht sterben! Nicht sterben! Ich heile
dich schon wieder zusammen ...«

		Der lange Krispin half einen verwundeten Bärnsteiner
hereintragen und sah es. Schüttelte den graubärtigen Kopf und
knurrte in seinem Wundern ein paar kiesrauher Troßknechtsbrocken
heraus. Mußte sonst ein ganz vernünftig Weibsmensch sein, da es aus
eigenem so gute Vorricht getroffen, und nun ... Aber das mochte
allweg so sein: Zur Ranzzeit werden Vieh und Menschen zu
Narren.

		In einer Ecke lehnte leidzitternd Jost Helmschmied, der
Schullehrer, und starrte auf den schon mehr tot wie lebendig
daliegenden Freund und das leidwimmernde Dirnlein vor ihm. Ein
Spruch aus der Schrift schwebte ungedanks durch sein Trübsinnen wie
ein schneeweißer Falter über herbstöde Gefilde: Die Liebe hört
nimmer auf, auch wenn die Weissagungen aufhören, wenn die Sprachen
vergehen und ... alles ein Ende nimmt.

		Und wie unter der Zaubergewalt dieser Liebe hoben sich des
Magisters Augenlider ein weniges, und die Augen starrten trüb und
zerwirrt auf das kniende Dirnlein. Dem aber gellte jählings ein
Freudenschrei aus dem Munde. [bookmark: page297]

		»Er lebt noch. Tobies, er lebt noch. Rasch! Geschwinde! Es kann
noch alles recht werden ...«

		*

		In des Kühwolfen Stube hatte man den Wolf aufgebahrt, den
letzten von all' den Kindern, die der Herr dieser Ehe beschert.

		In einer Ecke saß und schluchzte Frau Eva und krampfte hin und
wieder die Hände ineinander, daß die Knöchel knackten, am Tische
aber lehnte Herr Egyd und stierte wie völlig geistesabwesend vor
sich hin. Schwer und wuchtend zogen die Gedanken durch sein
Trübsinnen wie die Räder eines überladenen Wagens über knirschenden
Schutt und Kies, und hin und wieder zuckte er schier zusammen wie
unter deren Wucht ... Wie Gott will, mußte er sagen; der Herr hat
gegeben, der Herr hat genommen. Von so viel Kindern das letzte und
... dies als ein totes auf dem Brette. Er ist den Heldentod
gestorben, der Bub, den Tod für Recht und all seine Mitmenschen;
aber ... mußte es so kommen? Mußte dieses Ende hergehen? Vorwurf um
Vorwurf begann sich in sein Leidsinnen zu mengen. Soviel er wußte,
war kein Pfennig unrechten Gutes in all' seinem Besitze, aber ...
hatte er sonst nie gefehlt? Der Gerechte selbst fehlt siebenmal des
Tages, steht in der Schrift. Hatte es so kommen müssen? Wenn er ...
Wer weiß, wäre alles soweit geraten, wenn auch er ...? Die leidigen
paar Fingerlein, mit denen der Zwist angefangen, und die unter dem
Ärger wegen etlicher Salzsäcke verweigert worden, ein paar
ungerader Reden ... Wer weiß, ob der Hillebrandt sonst sein Kind
weg und ... in den Tod geschickt hätte? Wer weiß, läge die Frau
Susel heute sonst auf dem Brette? Und alles wegen so einer
Nichtigkeit! Nun aber war nichts mehr zu ändern; wie es gekommen,
so war es. Die zweie, die man mit Gewalt auseinanderreißen gewollt,
mochten nun selig vereint vor dem Throne Gottes knien, wo kein
Zwist und keine Zwietracht mehr an sie heranreichen konnte, und
sie, die zwei Alten ... [bookmark: page298]

		Langsam suchten seine Blicke in die Stubenecke, wo der Bub auf
dem Brette lag, und wo die durchs Fenster dringende Abendröte über
dem totenstarren Gesichte spielte wie der Widerschein der
Himmelsherrlichkeit, die den toten Helden im Himmelssaale umfluten
mochte, und ein paar Zährlein sickerten aus seinen Augen, zitterten
etliche Augenblicke an den Wimpern und kollerten nachher langsam
die bleichen, runzeligen Wangen nieder.

		Durch das offene Tor der Kirche und durch die offenen Fenster
herein drang das Stimmengewirr der Leute, die sich dort zum
Dankgebete gesammelt und fürder um Ruh' und Frieden baten:

		»So bitten wir den Gottessohn,

daß er von seinem Himmelsthron

sich unser mög' erbarmen,

daß allem Christenvolk hienieden

er schaffen mög' den ew'gen Frieden

und Trost und Heil uns Armen.

Kyrie eleison!«

		Herr Egyd fuhr sich mit der Hand über die tränenfeuchten Augen
... Den ewigen Frieden! Verheißen war er ja, der Friede, den die
Welt nicht geben kann und ... auch nicht gibt, solange Hussen
darinnen leben und ... anderes Menschenvolk auch, aber ... kommen
mochte er zu jedem erst, wenn er dort war, wo ... sein Bub jetzt
ruhte, sein Wolf, sein einziger noch ... jenseits von
Menschenstreben, Menschenirren und Menschenfehlen ...

			[bookmark: foot76]Sternbild des großen Bären.
	[bookmark: foot77]Flaschen mit
Arnika-Auszug. Eines der besten Wundheilmittel. Die Blume hieß ahd.
Wolferlei = Wolfsauge.
	[bookmark: foot78]Allgemeine.
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